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Das armenische Bauernhaus.
Ein Beitrag zur Culturgeschichte der Armenier.

Von Parsadan Ter-Mowsesjanz, derzeit Professor in Etschmiadzin.

(M it 55 Text-Illustrationen.)

Einleitung.
Durch die interessante Schrift des Herrn Dr. 

R. M e r i n g e r : „Studien zur germanischen Volkskunde. 
Das B auernhausund dessen E in rich tung“ *) und nam ent­
lich durch einen mündlichen Vortrag desselben über 
diesen Gegenstand, gehalten in der A nthropologi­
schen Gesellschaft in W ien am 29. April 1892, worin 
er uns das nach dem vorhandenen M ateriale er­
schlossene urindogerm anische Haus vorführte, wie uns 
H e n n i n g 2)  in so geistreicherW eise, die Andeutungen 
in den Gedichten des Homer und in Vedenliedern zu­
sammenfassend, die w ichtigsten Bestandtheile solch 
eines Urhauses wahrscheinlich gem acht hat, wurde ich 
angeregt, eine Beschreibung des armenischen B auern­
hauses zu geben, da ich aus dem Vortrage des Herrn 
Dr. R. M e r i n g e r  die für mich sehr überraschende 
Thatsache entnahm , dass unser Bauer bis je tz t sich 
noch solche Häuser baut, wie jenes reconstruirte Ur- 
kaus, nam entlich das griechische. Es wäre ja  möglich, 
anzunehm en, dass das armenische B auernhaus in 
seiner jetzigen G estalt eine Entlehnung von der 
früheren griechischen B auart sei, da die griechische 
Cultur seit A lexander dem Grossen und zum Theile 
auch vorher durch die handeltreibenden Jonier in 
Armenien Verbreitung gefunden h a tte  und nam entlich 
in den ersten Jahrhunderten  des Christenthum s, als 
die Armenier indirect durch die V erm ittlung der 
Griechen Christen geworden, bis zur Trennung beider 
Kirchen in höherem Masse sich dem Griechenthum 
anschlossen; aber dieser Gedanke m uss von vorne- 
herein un terd rück t werden, und zwar aus folgenden 
G ründen: 1. weil, wie wir später sehen werden,
ein armenisches Bauernhaus in seiner entwickelten 
Form dicht neben dem primitiven Bau steht, einem 
im höchsten Grade einfachen Bau, bei dem wohl 
von einer E ntlehnung keine Rede sein kann, und

*) Mittheilungen der Anthropologischen Gesellschaft in 
Wien, Bd. XXI, N. F. Bd. XI.

2) Das deutsche Haus in seiner historischen Entwicklung 
von R u d o l f  H e n n in o ; Strassburg 1882.

M klheilungen d. A nthrop. G esellsch. in Wien. Bd. XXII. 1892.

jede Entw icklung des ersteren ohneweiters auf den 
letzteren zurückgeführt werden kann, ohne dass es 
nöthig wäre, dabei fremden Einfluss als m itw irkend 
anzunehmen, und 2. obwohl mehr als zwei Jah r­
tausende vergangen sind, seitdem Xenophon in seiner 
m erkwürdigen Reisebeschreibung ein classisches Bild 
von einem armenischen Bauernhause uns vorgeführt 
ha t, so passt doch jene Beschreibung noch heute buch­
stäblich auf die W ohnräum e unserer Bauern in einigen 
Gegenden Armeniens. Dieser letztere Grund ist ein 
durchschlagender Beweis zur Bestätigung des alten 
Satzes: Im O rient liege Alles in starrer UnVeränderlich­
keit. Dem widersprechen weder die grossartigen Ruinen 
von Persepolis, Babylon etc., noch auch das hie und 
da, insbesondere an den Höfen der persischen Dynastien 
periodisch aufbliihende poetische, künstlerische und 
culturelle Leben. Denn diese erquicklichen Momente 
blieben, man kann sagen fast immer, auf gewisse 
Centren beschränkt und hatten  so gut wie gar keinen 
Einfluss auf das ganze L a n d ; ihre W irkung h a t sich 
nie in den H ütten  der Bauern fühlbar gemacht. 
W enn überhaupt von einem ausw ärtigen Einflüsse 
auf die B auart des armenischen Bauernhauses die 
Rede sein kann, so w äre es der tatarische, unter 
welchem Namen die m ongolisch-turanischen Völker 
zu verstehen s in d ; denn hauptsächlich diese Völker 
sind es, welche seit den Zügen des Tim urlan in 
ganz Kleinasien sich verbreiteten und zu W ohnorten 
nicht, wie die Griechen, die Städte, sondern zum 
Theile das flache Land und hauptsächlich die grossen, 
schönen W eideplätze w ählten ; in Folge dessen kamen 
sie in sehr nahe Berührung m it dem Landvolke und 
waren in der Lage, es zu beeinflussen. Alle diese 
Völker tra ten  in kürzester Zeit zum Mohammedanismus 
über, wodurch allerdings die Lage der unterworfenen 
christlichen Armenier im höchsten Grade unerträglich 
w urde; aber gerade dieser Umstand trug  am meisten 
dazu bei, dass die Armenier so wenig als möglich 
sieh von diesen barbarischen Stämmen beeinflussen 
Hessen und ihr nationales Gepräge unverfälscht
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bew ah rten . E s is t  z .B . den rech tg läub igen  M oham m e­
d an e rn  durch  die relig iöse S i t t e 1) s tren g s ten s  ver­
b o ten , e tw as E ssbares, w as von der H and eines C hristen  
b e rü h r t w urde, zu geniessen , denn m an scheu t sich, 
m it den C hristen  in  B erü h ru n g  zu kom m en, obw ohl 
die H abe und  das L eben  derselben  zu rau b en  als das 
heilige  G ebot der R ech tg läub igen  g i l t ; sie n en n en  die 
von c h ris tlic h e r  H and  b erü h rten  D inge A erm enik 'esch, 
d. h. vom  A rm enier b e rü h rt. A ber diese V erachtung 
is t  eine w echselseitige g ew o rd e n ; eine a lte  g läubige 
arm enische F ra u  w ird  lieber hu n g ern , a ls  etw as 
T h rk 'a k 'e sch  (vom T a ta re n  b erü h rt)  zu geniessen 
sich  en tsch liessen , und  m an h a t  in  so lchen a rm en i­
schen  B auern fam ilien , w elche T a ta ren  zu A sch n a’s, 
d. h . zu G astfreu n d en  haben , ein ige G erä th sch a ften  
in  der F o rm  u n d  m it den B ezeichnungen , wie m an 
sie bei den T a ta re n  g eb rau ch t u n d  b e n e n n t;  sie 
kom m en  d an n  in  A nw endung , w enn  der ta ta r is c h e  
G ast eingetroffen  ist. D iese e igen thüm liche S itte , auf 
deren  A usdehnung  und  C onsequenzen h ie r n ä h e r  ein­
zugehen  n ic h t passend  is t, bew eist k la r  den s ta rk e n  
G egensatz  beider V ölker. A usserdem  b rac h ten  diese 
N om adenvö lker, w as den H ausbau  betrifft, herz lich  
w en ig  aus dem  Inn ern  A siens m it s ic h ; sie w ohn ten  
auch  in  dem  eroberten  L ande rec h t lange Z eit, zum  
Theile noch  bis je tz t ,  in  runden  Z elten , folglich 
k o n n te n  sie auch  dem un te rw o rfen en  V olke n u r 
Z elte  bau en  leh ren , ab e r keine  H äuser. W ie w enig  
diese V ölker auch  w ährend  ih re r langen  H errsch a ft 
fü r die B a u k u n st g e le is te t haben , das u n te rlie g t wohl 
keinem  Zw eifel u n d  der berühm te  T exier  2) h a t, 
a ls  er e tw a vor einem  halben  J a h rh u n d e rt das dam als 
m äch tige  tü rk isc h e  R eich b ere iste , alle u n te r  der 
T ü rk e n h e rrsch a ft en ts tan d en en , e tw as K u n sts in n  be­
zeugenden R u inen  v ersch iedener P a lä s te  u n d  M oscheen 
als  von persischen  B aum eistern  h e rrü h ren d  erk lä rt. 
Um  so au ffa llender m uss es jedoch  erscheinen, dass 
viele au f  das H aus bezügliche B enennungen  aus dem 
T ürk ischen  in  die arm en ischen  V olksm undarten  h in e in ­
gedrungen  sind , w as jedoch , m einer A nsich t nach, 
so e rk lä r t w erden  d arf: Es sind  die arm enischen
D ialek te  ü b e rh a u p t seh r s ta rk  vom T atarisch en  be­
e in flu ss t; in  ein igen D ia lek ten  h ö r t  m an in  einem  
aus 10  W ö rte rn  bestehenden  S a tz e  e tw a 4 F rem d-

‘) Deber diese S itte  soll im K oran  n ich ts stehen.
*) T e x i e r ,  D escription de l’Arm enie, de la M esopotamie 

et de la Perse. P a ris  1842, D i d a u t .  Ueber den gänzlichen 
Verfall der B au k u n st in  Persien  u n te r  de r gleichfalls ta r ta r i-  
sch en  K adscharen-D ynastie, v e rg l.: Dr. P olak, Persien, das 
L a n d  u n d  seine Bewohner. Leipzig 1865, zwei Theile.

W örter. H eu te  m a ch t sich im  russischen  Theile
A rm eniens s t a t t  dessen der russische E influss fü h lb ar; 
z. B. der G ebrauch  des ru ssischen  W ortes „aKouiKa“ , 
das F en ste r, in  der F orm  A kuschka is t
in  die V olksm undart h ine ingedrungen , obw ohl die 
F e n s te r  lä n g s t vor dem  E inflüsse der R ussen  in
A rm enien b e k a n n t w aren  und  P a tu h a n  h ie s s e n '). 
U eber die M öglichkeit des persischen E influsses werden 
w ir sp ä te r  zu sprechen  haben .

*  *
*

E ine A rb e it w ie die vorliegende m uss se lbst­
verständ lich  an  O rt und  S te lle  gem ach t w erden, um 
m ög lichst v o lls tän d ig  und präe ise  sein zu können , 
und  ich w ürde m ich auch  n ic h t so le ich t en tsch lossen  
haben, so w e it vom H eim atlande , in  W ien, m ich der­
selben zu un te rz iehen , w enn ich persön lich  die Sache 
n ich t genau  kennen  w ürde und  blos au f  die sch rift­
lichen und  m ündlichen  Q uellen angew iesen wäre. 
M eine m an g elh a fte  K en n tn iss  der deutschen Sprache, 
durch  w elche versch iedene H ärten  und  U nklarhe iten  
bei der B eschreibung bed in g t sind, w ird m eine A rbeit 
a llerd ings in  n ic h t geringem  M asse bee in träch tigen .

Meine K enn tn isse  beruhen , w ie gesag t, vor Allem 
au f eigenen persönlichen  E rfahrungen . Ich bin kein 
S tä d te r , habe in vielen sp ä te r  von m ir zu beschrei­
benden H äusern  gew ohnt, bin viel im Lande, speciell 
im G ouvernem ent. E lisabetpo l gereist, habe auch ein­
mal eine S treck e  von drei Tagereisen  z u F u ss  zu rü ck ­
gelegt, die a llerd ings m it langen  A ufen tha lten  zehn 
Tage d au e rte , u n d  daher hoffe ich, w enn auch, wie 
unverm eid lich , M anches aus m einem  G edäch tn iss e n t­
schw unden  sein  m uss und  m anches D etail n ich t in 
e rw ü n sch ter W eise auszuführen  m öglich ist, dass 
ich kaum  e tw as W esentliches aus dem Auge lassen 
werde. G anz genau  kenne ich n u r die D örfer in  dem 
g en an n ten  ru ssischen  G ouvernem ent E lisabetpo l -), 

w elches in seinem  je tz ig en  U m fange die h is to ri­
schen P rov inzen  A rm eniens S iu n ik  
A schcharh he iss t eigen tlich  die W elt, so w urden die 
h is to risch -arm en ischen  P rovinzen  genann t), A rtzachu 
gavarr 7 " " “"* = d i e  P rovinz A rtzach) und

J) P a tu h an  besteh t aus lyu««» und  (aus
dem Verbum  —  W and ziehen, aus der W and ziehen,
W andöffnung); ebenso das russische W ort Kpuma das Dach- 
fü r’s A rm enische k tu r  cacKoc (SuiMf-g)  etc. etc.

2) Der Nam e E lisabetpo l is t  neu und  von den Russen 
gegeben ; der a lte  Nam e der S tad t ist hei den A rm eniern 
G andzak (<pu.'S/Aui{.)| bei den T ataren  Quandscha und  is t bis 
je tz t noch beim  Volke der gebniuchlichste, w ährend der erstere  
m ehr de r officielle Nam e ist.



Aghuanitz aschcliarli ( l i V v /  =  die W elt
der Albanen) umfasst.

Ich bin auch in mehreren anderen Gouverne­
m ents gewesen, so in Tiflis (in welcher S tad t ich 
meine E rziehung genoss), im Baku’schen und zum 
Theile im E riw an’schen, aber meine Erinnerungen 
über die B auarten  der B auernhäuser in den le tz t­
genannten Gouvernem ents sind sehr schwach und 
m it Sicherheit kann ich nur das Eine behaupten, 
näm lich: W eder die Armenier, noch auch die in  das 
Land derselben eingew anderten T ataren, Kurden etc. 
bauen hölzerne Häuser, nicht einmal in  den holz­
reichsten D istricten. Diese Thatsache gilt, so viel 
ich aus mündlichen Erkundigungen über das jetzige 
persische und türkische Armenien erfuhr und in den 
Berichten der Beisenden bestä tig t fand, für ganz 
Armenien, m it einer sehr geringfügigen Modification, 
auf die w ir später zu sprechen kommen werden.

Besonders werthvoll für mich w ären die N ach­
richten meiner je tz t in Wien anwesenden Landsleute, 
welche, da sie aus den verschiedensten, m itunter w eit­
entlegenen Theilen des Landes stammen, mich genau 
unterrichten  konnten, wie die Bauern in ihren 
Gegenden wohnen, wodurch es mir möglich wird, 
w enigstens in grossen Zügen ein Bild des Ganzen 
vorzuführen. N am entlich w ichtig waren die Angaben 
dreier M itglieder der hiesigen M echitaristen-Congrega- 
tion (alle drei aus dem türkischen Armenien) des 
Paters Josef aus A laschkert, des Paters Jakob aus 
Erzerum  und des Paters M atheos aus Choturtschur, 
einem an  Lasistan  angrenzenden Districte. Allen 
diesen liebenswürdigen Herren spreche ich hier 
meinen innigsten Dank aus.

Dann habe ich die leider sehr spärlichen lite ra ­
rischen N achrichten zu benützen mich bem üht. Diese 
findet man vor Allem in  verschiedenen Reisebeschrei­
bungen, die zum grössten Theile sehr allgemein 
gehalten sind, und in m anchen provinzialen w erth­
vollen Correspondenzen in  unseren periodischen Zeit­
schriften. Sie alle werden an geeigneter Stelle Er­
w ähnung finden1).

Da mir gegenüber auch der W unsch geäussert 
wurde, der Arbeit entsprechende Abbildungen hinzu­

i) Die Reiseliteratur, auf Armenien beznglieli, findet man 
am bequemsten zusammengestellt in einem an sieb sehr 
werthlosen W erke: Du Cauease au Golfe persique ä travers 
l’Armenie le K urdistan et la Mesoptamie, par P. M ü lle u -  
Siuoms et H. H y v e u n a t  (Paris 1892) und die ältere L iteratur 
bei B o u c h e b  d e  d a  R i c h a h d e r i e , Bibliothfsque universelle des 
voyages. (5 Vol. Paris et Strassbourg, 1708.)

zufügen, so kam  ich dem W unsche um so bereit­
williger nach, als mein je tz t in Wien anwesender 
Freund und Landsmann, der Maler A r s c h a k  F e t h -  

w a d s c h ia n , a u fs  Liebenswürdigste dieselben nach 
m einen Skizzen auszuführen versprach und diese 
A rbeit auch in sehr liebevoller W eise durchführte. 
Ausdrücklich m öchte ich hier noch betonen, dass 
die Zeichnungen tro tz  der Art ihrer Entstehung mög­
lichst getreu sind, denn sie wurden nur dann end- 
giltig aufgenommen, wenn sie den einstimmigen 
Beifall meiner Landsleute gefunden hatten .

*  *
*

A usführlich werde ich vor Allem die armenischen 
B auernhäuser in dem mir am genauesten bekannten 
Gouvernement Elisabetpol beschreiben; daher mochte 
ich vorher Einiges über die geographische Lage und die 
historischen Schicksale des letzteren vorausschicken.

Dieses Gouvernem ent bildet einen der südlichsten 
Endpunkte des grossen russischen Reiches. Seine 
Grenzen bilden gegen Süden der unterste Lauf des 
Flusses Arax, welcher zugleich auch der Grenzfluss 
zwischen dem russischen Reiche und der persischen 
Provinz Adrbeidschan (armenisch A trpatakan,

<A,) ist, und dann die erw ähnten drei P rovinzen: 
Baku gegen Osten, Tiflis gegen Norden, Eriw an gegen 
Nordwesten. Das ganze Gebiet zerfällt in zwei von 
N atur aus sehr verschiedenartige Theile, in den west­
südlichen gebirgigen und den östlichen flachen, in 
die grosse W üste Mughan (ir»«-^"«- y-'«?"*) aus­
laufenden Theil. Wie grundverschieden diese beiden 
Theile sind, bem erkt m an nam entlich, wenn m an im 
Frühsom m er beide zugleich nacheinander sieht. Im 
ersten Gebiete hohe, zackige Felsen m it tiefen Thälern, 
vielen Sturzbächen, an m anchen unzugänglichen Orten 
m it dichten Urwäldern, m it dunklen Höhlen und Eng­
pässen, die in ihrem Schosse ewigen Schnee bergen, 
m it grossartigen W eideplätzen, wo im Sommer die 
unzähligen Schaf- und Viehheerden sich fröhlich 
tum m eln. Eintönig und ermüdend w irkt dagegen die 
grosse W üste. W enn man sich von Schuscha nach Baku 
oder über Gandzak nach Tiflis wendet, so m erkt man 
recht deutlich den grossen U nterschied; vom kühlen 
W inde der Berge und dem Schatten  der W älder 
tr i t t  man allmälig in ein Land, dessen jetziger, un- 
cultivirter Zustand eine Plage für den Menschen 
bildet, das jedoch, cultivirt, die m annigfaltigsten 
Segnungen eines tropischen Landes spendet, wie dies 
die üppigen, durch menschliche K unst und mensch­
lichen Fleiss erzeugten Oasen mit ihren grossartigen,
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schattigen P latanenbäum en, m it ihren W eingärten und 
Reisfeldern recht augenscheinlich beweisen. In dieser 
Provinz is t es, wo m an an einem und demselben 
Tage alle möglichen klim atischen Veränderungen 
durchm achen kann. Als ich im Jahre 1889 während 
der Sommerferien im M onate Ju li auf den Bergen 
weilte, wurde ich von einem so starken  Schnee­
sturm e überfallen, dass ich genöthigt war, gleich 
herunterzusteigen, dahin, wo die W eintrauben in  voller 
Reife standen.

In der Ebene is t es die drückende Hitze, der 
W asser- und Futterm angel, welche dem W anderer 
lästig  w erd en ; in den gebirgigen Theilen treten  ihm 
dagegen viele andere Schwierigkeiten entgegen. Bis 
zum Fusse der S tad t Schuscha sind Wege vorhanden, 
auf denen man noch m it W agen fahren k a n n ; weiter 
aber, in ’s Innere des A rtzach und Siunik, m uss man 
die Reise entw eder zu Fuss oder reitend auf Pferden 
und M aulthieren zurücklegen. Die Bewohner ziehen 
die erstere A rt des Reisens jeder anderen vor und 
sind auch ausgezeichnete Fussgänger; zur Sendung 
einer raschen N achricht w ählt man nie einen Reiter, 
sondern einen Fussgänger, der wenigstens noch 
einmal so rasch zum Ziele gelangt. Der Bauer 
in dem gebirgigen Theile k en n t noch die Anwendung 
des W agens nicht und es h a t auch n ich t viel ge­
nützt, dass die russische Regierung vor etw a zehn 
Jahren  die Bauern zwang, einen Postw eg von der 
S tad t Schuscha nach dem nächstliegenden S täd t­
chen Keores auszuführen. Auf d iesem -
Wege verkehrt nur die P ost zweimal in der Woche 
und einige frachttragende A rab as; aber n icht selten, 
nam entlich im Frühling, werden auch diese Fahrten , 
in Folge der heftigen Platzregen, ganz unterbrochen, 
welche, stürm ische Sturzbäche bildend, den W eg in 
einer W eise zurichten, dass es fast unmöglich ist, 
denselben zu benützen. Der Einw ohner is t längst 
an solche Wege gew öhnt; er vertrau t fest den sicheren 
Schritten  seines R eitthieres, er sitzt, ohne irgend 
eine Spur von Unruhe oder gar A ngst m erken zu 
lassen, fest und keck im S atte l und lässt die Zügel 
des Thieres locker hängen, denn dieses h a t hundert­
m al seinen Herrn ohne Gefahr auf jenen Wegen 
getragen.

Neben solchen N achtheilen der Terrainconfigura- 
tion, die in  früheren Zeiten geradezu als ein Vorzug 
galten, h a tte  das Land während seiner ganzen 
Geschichte so grosse Vortheile durch seine feste, 
schwer angreifbare Position, dass es den äusseren 
Feinden fast unmöglich w ar, in dasselbe einzudringen.

Denjenigen, welche in  der W üste nicht zu Grunde 
gingen, tra t  der fast unwegsame gebirgige Theil en t­
gegen, und wenn einmal Feinde, durch Ueberlistung 
oder V errath sich Thor öffnend, hineindrangen, so 
fanden sie immer beim weiteren Vordringen ihren 
sicheren Untergang. Denn sobald die Feinde im Lande 
waren, zog sich das Landvolk entweder in ’s Innere der 
grossen, dunklen Urwälder zurück l), von wo aus es 
die feindliche Macht, unversehens angreifend, aufrieb, 
oder in solche Vesten, welche die N atur selbst den 
Menschen vorbereitet hatte . Die W älder sind leider 
zum grössten Theile bereits vernichtet und der übrig­
gebliebene Rest wird wahrscheinlich auch bald 
wegen des m angelhaften Schutzes einem so bedauer­
lichen Schicksale entgegengehen; die Vesten bleiben 
aber als stum m e Zeugen vergangener blutiger, ruhm ­
voller Thaten. Aber wenn einmal der Feind selbst 
im Lande festen Fuss gefasst hatte , dann war es 
ebenso schwer, ihn hinauszudrängen, wie dies das 
Beispiel eines tatarischen H äuptlings aus der nicht 
allzu fernen Vergangenheit (am Schlüsse des letzten 
Jahrhunderts) beweist.

Derselbe, ein Mann von dunkler Herkunft, Namens 
Pana, später Pana-C han genannt, bekam durch List 
von dem Melik Schahnasar, dem m ächtigen arm e­
nischen F ürsten  vonTschanachtschi, die wild liegende 
Gegend vor der jetzigen Festung Schuscha, deren 
von drei Seiten schräg in tiefe Abgründe laufende, 
wie von M eisterhand g la tt gehauene Felswände nur 
einer geringen Anwendung der menschlichen K unst 
bedurften, um für die damaligen Zeiten zu einer unein­
nehm baren Festung zu werden und den Emporkömm­
ling zum Herrn über seinen unklugen W ohlthäter zu 
machen. Ueber diese Festung lesen wir bei S c h w e io e k -  

L e r c h k n p e l i) (Zwischen Donau und K aukasus. Land- 
und Seefahrten im Bereiche des Schwarzen Meeres, 
W ien 1887, S. 440) eine lebendige Schilderung, her­
rührend aus der Feder des Herrn R o s s m ä s s l e r :

„Bei der A nnäherung von Schuscha gestalte t sich 
das Landschaftsbild ausserordentlich interessant. 
Immer den hohen, im M ittelpunkte des Gebirgskessels 
gelegenen Berg vor Augen, dessen Spitze die S tad t 
krönt, deren weisse Festungsm auern sich wie ein 
schmales Band um den Gipfel dieses grossartigsten 
Piedestales, das e ineS tad t haben kann, herum ziehen.“ 
W eiter (S. 441 f.): „Von drei Seiten is t der Berg,

9 Siunik und namentlich Artzach sind je tz t un ter dem 
Namen Ghara-bagh bekannt, welches tatariscKejWort Schwarz­
wald heisst und auf die Existenz grösser Urwälder, die je tz t 
meistens abgeholzt sind, hinweist.



der S eh u seh a  trä g t ,  von noch höheren  B ergen um ­
geben, und  die S ch lu ch ten  und  A bgründe, w elche 
zw ischen diesen K olossen liegen, sind  unerg ründ lich , 
g rauenerregend , zum al an  einer S telle, wo der F els 
ebenso se n k re ch t ab fä llt, a ls die au f ihm  erb au te  
M auer und w o zu r  Z eit der M elik’s und  C han’s die 
zum  Tode v e ru rth e ilte n  V erbrecher h in u n te rg e s tü rz t 
w orden w aren . Am herrlich sten  is t aber der A nblick 
n ac h  N orden , in  der R ich tung , in  der sich  der G ebirgs­
kessel nach  der N iederung  öffnet. H ier erb lick t m an 
u n m itte lb a r  u n te r  sich den ganzen, k reisfö rm ig  von 
hohen  B ergzacken um fassten  H öhenzug  m it dem 
lieb lichen  C han-K erdi (das D orf des C hans), w elches 
als  k le in e r P u n k t  erschein t. L äss t m an  das Auge 
über den R ücken  der Berge streifen , so findet m an  
bald  den P u n k t, w o der E ingang  zu  dem  G ebirgs- 
tho re  is t, und  durch  dasselbe s ie h t m an au f die über 
20  M eilen b reite  S teppe und k an n , zum al in  der 
A bendbeleuchtung , den m a jes tä tisch en  Zug des ganzen 
K aukasus e rk e n n e n .“ D er e rw äh n te  „E ingang  zum  
G eb irg s th o re“ w ar in  der Z eit der M elik’s und  vie l­
le ich t noch  frü h e r durch  ziem lich lange M auern  und 
T hürm e befestig t, d ie b is  je tz t  noch  im  G anzen 
w oh lerha lten  dastehen . In  ih re r  A rt erin n ern  sie, a lle r­
d ings in  seh r k le inem  M assstabe, an die ch inesischen 
M auern zum  S chu tze  vor denselben w ilden tu ran isch - 
m ongolischen H orden.

M it dieser oberflächlichen B eschreibung des L andes 
b eabsich tig te  ich, eine V orstellung  zu geben, inw iefern  
seine n a tü rlich e  B eschaffenheit dazu  be itrag en  m usste, 
die in  ihm  w ohnenden  A rm enier vor frem den U eber- 
fällen  und  E inflüssen m öglichst frei zu  halten . Viel­
le ich t n irgends in  A rm enien h a t sich das arm enische 
W esen so re in  und  unverm isch t e rh a lten , w ie in  
den h isto rischen  D is tr ic ten  A rtzach  und  S iun ik . D as 
is t  der E ind ruck , den m an  von S ch riften  der über 
die S ch icksale  d ieses L andes berich tenden  H isto rike r 
em pfängt, dieses der E ind ruck , den m an bekom m t, 
w enn m an die je tz t d o rt w ohnenden  A rm enier b e ­
tra c h te t .  D aher k ann  w ohl m it vollem  R ech te der h e r­
vorragende arm enische F o rscher P a te r  L e o n  A u s o h a n  

s a g e n 1): „In  A rm enien erschein t n irgends, m it A us­
n ahm e der U rprov inz A ra ra t (die G egend am  F usse

i )  Pater L e o n  A i . i s c h a n  wird im nächsten Jahre eine von 
seinen werthvollen Arbeiten über die Provinz Siunik er­
scheinen lassen, wie er in ähnlicher Weise historisch­
geographische, culturhistorische u. dgl. Beschreibungen über 
die drei wichtigsten Provinzen Armeniens herausgegeben hat. 
Auszugsweise fand ich einen Artikel aus dem zu erscheinenden 
Werke in der Zeitschrift „Bazmavep“ 1891, December, 
S. 321 ff., den ich hier benütze.

des g rossen  A ra ra t, m it dem  C entrum  E tschm iadzin , 
dem  a lten  A rtax a ta , dem  E riw an), das arm enische 
W esen so rich tig  wie in  S isakan  
Die B ew ohner dieser P rov inz haben  einen s ta rre n  S inn 
fü r die E rh a ltu n g  ih res  n a tio n alen  G eistes und  der S itten  
gezeigt, w eil sie sehr viele U eberreste und  D enkm äler 
ih re r V orfahren, sow ohl sch riftliche  als auch  m ünd­
liche, h a tte n , und  obw ohl sie am  w enigsten  sich der 
herrschenden  O rdnung fügten , haben  sie sich doch 
re in  e rha lten . Die U rsache dieser T h atsach e  is t  zum  
T heile  sicher in  dem  fre iheitsliebenden  C h arak te r 
der B ew ohner zu suchen  und  zum  T heile in  der 
eigenen T apferkeit, die, g e s tü tz t au f die geographisch 
feste  L age des L andes, sie von frem der H errschaft 
lange Z eit fre i h ie lt.

E ine andere H au p tu rsach e  ist, dass, w ährend  zur 
Z eit der H errschaft der A rsak iden  in  A rm enien der 
N am e und  die M acht der a lten  A rm enier geschw ächt 
w orden w ar und  au ch  nach  dem  S tu rz e  der A rsak iden- 
D ynastie  w äh rend  der B agratiden  - H errschaft nu r 
die F ü rs te n  von S iu n ik  H a jk azan tz  (arm enisch) 
g en a n n t w urden, sie allein  es gew esen sind , die so­
w ohl frü h e r a ls  auch  sp ä te r b es tänd ig  diesen N am en 
fü h rte n .“

W ährend  in  vielen arm en ischen  P rovinzen  aus­
w ärtige , eingew anderte  F ü rstengesch lech ter zur H err­
schaft gelang ten  und , von den frem den D ynastien 
(so von  den A rsakiden) besonders b egünstig t, zu 
grösser M acht und  B erü h m th e it kam en  (die A rtzou- 
n ier, M am ikonier, B ag ra tu n ie r etc.), b lieben in S iun ik  
vom  A nfang u n se re r G eschich te an im m er ein­
heim ische, h a ik an isch e  F ü rsten  die H erren  des L andes ; 
eine grosse B edeu tung  fü r das ganze L and aber zu 
e rha lten , w aren  sie n ic h t im  S tande . Die sagenhafte  
V orgeschichte üb er die A bstam m ung dieses F ü rs te n ­
geschlechtes finden w ir bei M o s e s  v o n  C h o r e n ,  
dem  g rössten  arm enischen  H isto rik e r aus dem  V. J a h r ­
h u n d e rt n. Chr., in  folgender W eise e r z ä h l t1):

„A ber dem  G egham  (nach M o s e s  v o n  C h o r e n  
der fünfte  S prosse der U rahnes der A rm enier, des 
H aik) w ard  nach  V erlauf m ehrerer Ja h re  in  der S ta d t 
A rm avira der S ohn  H arm a geboren. E r überliess 
dem  H arm a die S ta d t  A rm avira sam m t den E in ­
w ohnern  und  w an d e rte  se lb st zu  einem  anderen  
Berge im N ordosten , der am  Ufer eines Sees lag. 
E r b au te  h ie r am  Ufer des Sees W ohnungen , be­
vö lkerte  das L and  und  b en an n te  es nach seinem  
N am en Gegh («p^7 ), die W ohnorte aber G eghak 'un i

9 Cf. M o s e s  v o n  C h o r e n ,  Geschichte der Armenier, 
1881, Buch I, Cap. 12.



(‘M r j u j  t j -H  L. V ) n a c h  ihm wird auch der See ge­
nannt ’).

Hier ward ihm der Sohn Sisak gehören, ein 
Mann, stolz und schlank, schön, muthvoll und 
kundig im Bogenschiessen. Diesem gab er den 
grüssten Theil seiner Habe und Diener in grösser 
Anzahl; als Erbschaft bezeichnete er ihm die Grenzen 
von dem westlichen Ufer des Sees bis zu einem 
Felde, in welches der Fluss Arax, Felsenwände durch­
schneidend und langgestreckte Thäler und Engpässe 
passirend, mit gewaltigem Getöse sich ergiesst2).

In diesen Grenzen Hess sich Sisak nieder, be­
völkerte das Land und benannte es nach seinem Namen 
Siunik'; aber die Perser nennen es richtiger Sisakan

Also aus dem Stamme dieses Sisak fand später 
Walarschak, der erste parthische König der Armenier, 
berühmte Männer und machte sie zu Herren desLandes, 
woraus nun das sisakanische Geschlecht herrührt. 
Und so handelte Walarschak, unterrichtet durch die 
Geschichte.“

Dieses Fürstengesehlecht war und blieb lange 
Zeit eines von den mächtigsten; eine hervorragende 
Bolle aber konnte es nicht spielen, weil es sehr- 
stark angefeindet wurde. Erst im V. Jahrhundert nach 
Christi Geburt, als nach dem Sturze des letzten armeni­
schen Arsakiden-Königs durch die Perser das Land 
herrenlos blieb, versuchte das Haupt des sisakani- 
schen Geschlechtes, Wasak Siuni, mit Hilfe der Perser 
die Krone an sich zu reissen und versprach er für die 
persische Hilfe als Gegenbelohnung Jezdigerd dem II., 
die Armenier aus Christen wieder zu Zoroasterianern, 
zu Feueranbetern zu machen. Wie schlecht Wasak 
die Festigkeit und die grosse Macht des Christen­
thums beim Volke verstanden und wie sehr er 
besonders den gewaltigen Einfluss der Geistlichkeit 
auf das Volk unterschätzt hatte, bewies das ein- 
müthige und entschlossene Erheben des ganzen Volkes, 
mit der Geistlichkeit und dem Fürsten Wardan 
Mamikonian an der Spitze, .gegen das Ansinnen der

*) H ier is t de r bei den E u ropäern  u n te r  dem N am en 
Sewanga bek an n te  See gem eint, den die A rm enier Sew ana und 
auch Gegham a-Lidsch jj/./ u.7..../ oder //itC'j nennen.

2) V gl.h iezu: S p i e g e l , E ranische A lterthum skunde. Leipzig 
1873, Bd. I, S. 118: „Z uletz t d u rch b rich t der A rax die gegen 
Sndosten  streichende K ette  des Alaghez, um  nach einem  
A bstu rz  (dieser A bsturz  heisst im  A rm enischen 
V. S. M ab tin , Memoires su r l ’A rm enie I, 48) von 100 Fuss 
Höhe die Ebene Moghän durchfiiessend, sich m it dem K ur 
zu vereinigen u n d  m it diesem  verein t in  das K aspische Meer 
zu  fa llen .“

Perser; und als jene mit ungeheurer Macht, vereint 
mit den Hilfstruppen des Wasak, gegen Armenien 
zogen, um mit Waffengewalt ihre Absicht durchzu- 
setzen, weil die gütlichen Mittel und die grossen Ver­
sprechungen nichts gefruchtet hatten, da begegneten 
sie am Ufer des Flusses Tghmut einem
Nebenfluss des Araxes, der für das Christenthum 
begeisterten und zum Kampfe bereiten armenischen 
Schaar. Hier wurde die grösste national-christliche 
Schlacht gegen die Feueranbeter geschlagen, und 
obwohl die Armenier ihren Anführer Wardan ver­
loren und der Ueberzahl weichen mussten, so hatten 
doch die Perser einen solchen Sieg davongetragen, 
wie einst Pyrrhus über die Börner; sie zogen sich 
bald darauf zurück und Hessen seitdem ab, das 
Christenthum in Armenien mit offener Gewalt anzu­
greifen. Diese moralische Niederlage zeigte ihre 
grösste Wirkung in Siunik und insbesondere auf 
Wasak selbst; er wurde als Verräther von der 
ganzen Nation in die Acht erklärt, von dem Jezdigerd 
als der Hauptschuldige an der misslungenen Unter­
nehmung in’s Gefängniss geworfen, wo er auch 
seinen Tod fand, und der Name Wasak blieb seit­
dem als gleichbedeutend mit dem Worte „Verräther“.

Obwohl die übrigen Armenier nach dem Abzüge 
der Perser mit vereinter Macht das Land des Wasak 
angriffen, so konnten sie doch keine bleibenden Er­
folge erzielen. Ausser der moralischen Wirkung blieb 
Siunik sonst so mächtig wie zuvor, allerdings mehr 
in sich selbst abgeschlossen und lange Zeit von 
unbedeutendem Einflüsse auf das übrige Armenien. 
Die Fürsten vom Hause Sisakan gelangten erst spät 
zur Königswürde, und als die Bussen einen Theil 
Armeniens den Persern Wegnahmen, da fanden sie 
in Artzach und in Siunik einheimische kleine Fürsten­
gesehlechter, Melik’ genannt, welche mit grösser Aus­
dauer und bewunderungswürdiger Tapferkeit ihre 
factische Selbstständigkeit bewahrt hatten, allerdings 
unter fortwährenden Kämpfen, bald mit Türken, bald 
mit Persern.

Die Bewohner aus Siunik und Artzach, jetzt 
unter dem Namen Gharabaghtzi {'i^p^F‘,jrioh) be­
kannt, haben im Allgemeinen den reinsten arme­
nischen Typus, wie ihn S p i e g e l  in der „Eranischen 
Alterthumskunde“, I. Bd., S. 365, so vortrefflich 
zum Ausdrucke bringt. Sie sind hoch und stark 
gewachsen, mit sehr starkem Haarwuchs, haben 
etwas rauhe, herbe Züge, niedrige Stirn», dicke Augen­
brauen, grosse, schwarze Augen, sehr hervortretende, 
krumme Adlernasen. Sie gelten als sehr thätige, un-



beugsam e C harak te re . „D er G harbagh tzi is t  e in  M ann, 
der au f seinem  W illen  b e h a r r t“ (?«-/> tup.tur^gjth fip tuuuib- 

'/"y, 7 Ih re  T ap ferk e it is t  allgem ein  b e k a n n t;
sie hab en  der ru ssisch en  A rm ee seh r tü c h tig e  Officiere 
gegeben, u n te r  w elchen  die b e rü h m testen  s in d :
G eneral L a s e r o w , w elcher sich  besonders in  dem
le tz ten  tü rk isc h e n  K riege bei der E innahm e des
festen  K ars  sehr h e rv o r th a t ,  und  dann  M a d a t h o w , 

der die ru ssisch e  A rm ee bis nach  T äbriz  fü h rte .
S ie sp rechen  einen D ialek t, der von den übrigen  

A rm eniern  seh r schw er verstanden  w ird . M an k ann  
d o rt beim  S tu d iren  desselben eine E rsche inung  w ah r­
nehm en, die jenem , der in  die jü n g s te  G eschich te des 
L andes n ic h t e ingew eih t is t, seh r m erkw ürd ig  v e r­
kom m en w ird ; m an  h ö r t näm lich  in  ganz  n ah e  von 
e inander liegenden D örfern  sehr g rosse A bw eichungen  
von dem  allgem einen  g h a ra b a g h ’schen D ia lek t ( f j l U p  LU — 

f  !U rjy HtJ flltJpptlJtL- ). Indessen  is t  das seh r le ich t zu er­
k lären . N ach den persischen  u n d  tü rk isc h en  Kriegen 
in den Ja h re n  1828 und 1829 th a t  die russische 
R egierung  A lles, um  die arm enische S tam m esbevö l­
k erung  aus den n ic h t occupirten  L ändern  in  ih r  R eich 
zu v e rse tz e n ; diese w urden  in  die von den M oham ­
m edanern  verlassenen  D örfern verpflanzt u n d  au f 
diese W eise kam en  re c h t viele von ihnen  nach 
G harabagh , dem  n äch sten  G renzlande. Obwohl se ith e r 
b e re its  über ein halbes J a h rh u n d e r t verflossen ist, 
h a t  b is je tz t  eine vo lls tän d ig e  A usg le ichung  des 
D ia lek tes noch  n ic h t s ta ttg e fu n d e n , h au p tsäch lich  
desw egen, w eil die C om m unicationsverhältn isse  rec h t 
sch lech t und  p rim itiv  sind ‘j.

D er g h a ra b ag h ’sche D ia lek t is t  seh r h a r t, w ie bei 
jedem  B ergvolke, lieb t n ic h t lange W o rte ; alle 
d re i- und  viersilb igen  N am en sind  au f  zw ei S ilben  
re d u c ir t; z. B. au s C h a tsc h a tu r  is t  C hatsch i, aus 
A s tu a tsa tu r  —  T sa tu r, au s P b a rsad a n  —  P h a rs i etc., 
dann  verw andeln  sich die M ediae des allgem einen 
A rm enischen in  A sp ira tae  und  T e n u e s ; so w ird  aus 
G rigor —  K uk 'i, aus S arg is —  S ak 'i etc. D as Ver­
schw inden der M ediae b es tä tig t auch Gn. A g i i a j a n z , 

der a. a. 0 . ,  S. 35, sa g t: „Im  g h a ra b ag h sc h en  
D ialek te  sind  die B uchstaben b (f), g (y), d (v) und  
j (■«) so seh r geschw ächt, dass sie n u r  die E in -

i) Gn. A g it a ja n z  bem erk t in einer kleinen B roschüre 
„ lieber die arm enischen  L au te “, Tiflis 1874, S. 35 : „Der
G harabagh  bestellt, ohne die S ta d t Schuscha, aus fünf Be­
z irken  (arm enisch  In  diesen fünf B ezirken sprich t
m an n ich t g le ich m äss ig ; ' die U nterschiede zwischen ihnen 
sind  n ich t gross, jedoch deu tlich  genug, um  beim  Sprechen 
gleich au fm erksam  zu werden und den A bstam m ungsort des 
Sprechenden zu un tersch e id en .“

geborenen  allein  auszusprechen  im S tan d e  sin d  und  
m an k a n n  w ohl behaup ten , sie sind  so g u t w ie ganz 
verschw unden. A ls Beispiele fü h rt er an : aus 
(bari =  gu t) is t  "/“y'/’ (pari) gew orden, aus p y " ! .  

(bujr =  das N est) y l-u - i . (piun), aus p . ^ + ^ i ,  (bad jak  =  
das G las) y L  J , „ i j  (pedjak), aus q ^ r f '  (gari =  G erste) 
t/ lr u ,p [ , (K jeari), au s  (jajn =  die S tim m e) ^ k 'u  

(cen) etc.
Zu diesen h ier andeu tungsw eise  angeführten  E igen- 

th ü m lich k e iten  des D ialek tes kom m en noch  die vielen 
en tleh n ten  W orte  und  R edensarten , zum  Theile aus 
dem P ersischen , zum  T heile aus dem T atarischen , 
w elche B estand the ile  den D ia lek t o ft so en tste llen , 
dass fü r Jed en , der die e rw äh n ten  Sprachen  n ich t 
v e rsteh t, der D ia lek t se lb st u n v ers tän d lich  ist. Die 
e rw äh n ten  V ölker leben se it Ja h rh u n d e rten  seh r eng 
zusam m en, so dass solche zum  T heile gegenseitige 
E n tleh n u n g en  ganz unverm eid lich  sind ; dazu kom m t 
noch, dass fa s t jed er A rm enier dase lb st schon in 
seinen K inderjah ren  die vom P ersischen  so s ta rk  zer­
se tz te  ta ta r isc h e  S prache vollkom m en sprechen lernt.

I .

Allgem eines über das armenische Dorf.

Die D örfer liegen zum eist aus sp ä te r  zu be­
leuch tenden  U rsachen rec h t w eit von e inander a b ; 
die H äuser in denselben s ind  in einer W eise au f­
e inandergehäu ft, dass es einem  U ngeübten schw er 
fallen  w ird , au f den ers ten  B lick ih re  rich tige  A n­
zahl zu bestim m en. H isto rische U rsachen haben  den 
M enschen genö th ig t, in e rs te r  L in ie n ich t au f Be­
quem lichkeit, sondern  a u f  S ich e rh e it bed ach t zu 
s e in ; deshalb  ein so enger A nschluss ane inander, 
um  bei jeg licher G efahr die H ilfe des N ächsten  in 
A nspruch nehm en zu k ö n n en ; deshalb  die W ahl 
so lcher W ohnplätze do rt, wo eigentlich  n u r w ilde Vögel 
ih re  N ester bauen so llten . W as einm al N oth  w ar, is t 
je tz t , w ie in  der Regel zu geschehen pflegt, zur 
lieben G ew ohnheit gew orden. F a s t alle arm enischen 
D örfer (die A usnahm en sind seh r se lten) liegen, 
w enigstens in  dem  von m ir beschriebenen A rtzach 
und S inn ik , a u f  s te ilen , einen festen , sicheren  H in te r­
g rund  aufw eisenden A nhöhen, in  tiefen, von den 
S eiten  geschlossenen T hälern , m it einem  W orte  an 
solchen O rten , die en tw eder se lbst durch ih re  Lage 
S ich erh e it gew ähren können  oder in der nächsten  
N ähe einen festen  Z ufluch tsort haben. E s schw indelt 
E inem  oft, w enn m an von einer B ergspitze herab  
oder von einem  tiefen  T hale h in a u f solchen m ensch-



liehen W ohnorten sieh nähert. Mag der Reisende auch 
noch so sehr erm üdet sein, er m uss von seinem R eit- 
th iere heruntersteigen, um auf krum m en, zickzack­
förmigen W egen, die ganz unverdient diesen Namen 
führen, über Steine stolpernd oder im Schm utze watend 
zum Ziele zu gelangen. In der Abenddämmerung, 
wenn im Dorfe einzelne L ichter aufzuleuchten be­
ginnen, erscheinen sie von der Ferne gleichsam in der 
L uft schwebend. Die auf flachem Lande liegenden 
Dörfer wurden in früheren gefahrvollen Zeiten m it 
M auern umgeben (vgl. S c h a h - C h a t h iu ija n z , Die Be­
schreibung von Edjm iadsin und der fünf Provinzen 
von A rarat, 2 Bde., Edjm iadsin 1842): „Das Dorf 
Schahriar in der Nähe der S tad t Armavir w ar früher 
m it einer Lehm m auer umgeben, wie viele andere 
Dörfer in der Ebene von A rarat als Schutzm ittel gegen 
die Raubzüge der Lesghier und anderer N achbar­
völker.“ Denn obwohl, wie oben bem erkt, die Armenier 
in G harabagh in factischer U nabhängigkeit von den 
Persern lebten, so h a tten  leider m it der Zeit recht zahl­
reiche nom adische Horden immer m ehr und m ehr vom 
flachen Lande Besitz ergriffen und belästigten mit 
ihren beständigen Ueberfällen die ruhige, ackerbau­
treibende arm enische Bevölkerung, welche weder von 
ihrem nom inellen Souverän, von den persischen 
Königen, Schutz zu hoffen h a tte , noch auch selbst 
die hinlängliche M acht besass, um ihre Feinde in 
Zaum zu halten . Sie nahm  die N atu r zu ihrer 
Bundesgenossin, dafür verlor sie aber S ch ritt für 
S chritt die besten und fruchtbarsten  S aa t- und 
W einbaufelder als Preis für die Lebenssicherheit und 
E rhaltung  der N ationalitä t. Es h a t leider, wie bekannt, 
in den asiatischen Reichen nie ein anderes als das 
Recht des S tärkeren gegolten, und es h a t daselbst 
keine H errschaft jem als dauernd die Lage der Unter- 
thanen , welche im Auge der H erren w eiter n ichts als 
M ilchkühe sind {JiPI< zu sichern den W illen
oder die M acht gehabt. Die sogenannten Chans und 
Beks, die V ertreter der asiatischen hohen A ristokratie, 
sind, eigentlich genommen, w eiter nichts als ein Raub­
gesindel; die gewöhnlichen Feldarbeiten und sonstige 
andere ähnliche Beschäftigungen würden nach ihrer 
A nschauung sie en tw ürd igen ; höhere geistige Ziele 
haben sie nie gekannt und eine Beschäftigung müssen 
sie ja  doch haben ; deshalb bringen sie ihre Zeit en t­
weder in Gelagen oder m it der Jagd und Räuberei 
zu. Wie oft habe ich von diesen Strassenhelden ver­
schiedene Raubgeschichten hören müssen, welche sie 
in prahlerischer Weise m it orientalischer Phantasie 
in ’s Ungeheure übertrieben und ausgeschm ückt als

G rossthaten und W agestücke vortrugen, und das 
sogar noch je tz t, un ter russischer H errschaft, wo 
sie beim Ertappen Sibirien vor Augen haben : wie 
schlimm m uss es früher gewesen sein, als sie für 
hundert Vergehen vielleicht einmal eine etwas ernst­
liche S trafe zu fürchten hatten . Obwohl das neue, 
un ter der russischen H errschaft heranw achsende Ge­
schlecht zum Theile die grässlichen W irkungen solcher 
W illkürherrschaft vergessen hat, so kenn t es doch 
hinlänglich aus den Erzählungen Anderer oder aus 
eigener Erfahrung, aus der Lage der christlichen Be­
völkerung in der Türkei, was eine solche H errschaft 
heisst und wie w eit auch noch je tz t dortselbst die 
schrankenlose W illkür solcher V ertreter der Aristo­
k ratie , der Kurden- und Tscherkessen-H äuptlinge 
gehen kann.

Die einst von zahlreichen Armeniern bewohnten 
fruchtbaren Ebenen liegen je tz t in den Händen der 
T ataren  oder Kurden brach und uncu ltiv irt; ein 
grösser, ausgebreiteter S teinschutt, eine halbverfallene 
K irche und künstliche, w eit und breit verzweigte 
W assercanäle, die schon längst vertrocknet sind, 
sind die einzigen beredten Zeugen von den früheren 
Bewohnern des Ortes und von ihrem  Fleisse.

N ur wenige Dörfer befinden sich unm ittelbar in 
der N ähe der grossen S tra sse n ; deshalb kann man 
oft eine Tagereise zurücklegen, ohne auf ein solches 
zu stossen, welcher Um stand dem Reisenden, nam ent­
lich im  Sommer und W inter, grosse Schwierigkeiten 
bereitet, wenn er Eile h a t und durch E inkehr in 
ein solches keine Verzögerung haben will. So musste 
ich z. B. einmal auf einer Reise von dem arm eni­
schen K loster Tat'ew  nach dem Städtchen Kjöres 
einen (so viel m ir erinnerlich) nahezu einen halben Tag 
w ährenden Weg, unter den brennenden S trahlen  der 
Sonne, zurücklegen und konnte nirgends meinen 
heissen D urst s tille n ; erst gegen Abend trafen wir 
Schnitter, welche mir gerne von ihrem übriggebliebe­
nen W asservorrathe zu trinken gaben. Vom Dorfe 
sieht man aus der Ferne vor Allem den hölzernen 
Thurm  der Kirche (die in der Regel m itten im Dorfe 
an einem hochgelegenen Punkte erbaut und m it 
einem kleinen Hof umgeben ist), der als der höchste 
Bau zuerst in ’s Auge fällt. Beim Herannahen an das 
Dorf wird man von einem geradezu betäubenden 
Hundegebell empfangen. Diese Bestien werden in 
grösser Anzahl in jedem Dorfe als W ächter gehalten 
und sind um so geschätzter, je w ilder sie sind. Noch 
schlimmer sind die sogenannten H irtenhunde (,£"/•'"V  

welche absichtlich immer weit von Menschen



und Wohnräumen gehalten und nie aus der Heerde 
in’s Dorf hineingelassen werden, damit sie immer 
wild bleiben und sieb nicht an Menschen gewöhnen. 
Nur im Sommer kann man, wenn die heisse Mittags­
sonne alles Lebende in den kühlen Schatten jagt, 
von den Bestien unbehelligt durch die Strassen 
ziehen. Schlimme Erfahrungen hat Dr. P a r r o t  ‘) mit 
solchen Thieren gemacht; „Böse Hunde, oft von 
bedeutender Stärke, wehren jedem bewaffneten 
Fremden den Zutritt in das Dorf und bei den 
Tataren hat der Ankommende, wenn er ein Christ 
ist, eben um dessenwillen vollends seine liebe Noth, 
worüber ich manche Erfahrungen gemacht habe.“

Jedes Dorf hat in der Regel in der nächsten 
Ümgebung seine Bachtschas, d. h. Obst- und Ge­
müsegärten ; sonst findet man selten im Dorfe drinnen 
Häuser, die mit einem Garten umgeben wären. Je 
nach der Anlage des Ortes, den klimatischen Ver­
hältnissen und dem Vorhandensein reichlichen Wassers 
nehmen die Gärten einen entsprechenden Raum ein 
und gewähren einen schönen Anblick mit ihren 
prächtigen Fruchtbäumen, bestehend aus Kirschen-, 
Aprikosen-, Maulbeer-, Nuss-, Pfirsich-, Granat-, 
Quitten- und anderen Bäumen. In der Türkei trifft 
man auch Bauernhäuser, umgeben von Gärten, wie 
wir aus der Beschreibung C om te d e  C h o l e t ’s er­
sehen 2) :

„Pendant plus de dix kilometres, c’est une serie 
ininterrompue de jardins, entoures de hautes murailles 
de terre, bordes de peupliers, et dans lequels pous- 
sent, pele-mele, des pommiers, des cerisiers, des 
noyers, des müriers, ainsi que de superbes ceps 
de vigne. Des maisons, fort nombreuses, disse- 
minees dans ces jardins, ainsi que celles des 
villages que nous traversons successivement, doivent 
y etre pendant l’ete un agreable lieu de refuge“ 
(S. 44). Er reiste im W inter; die von ihm hier 
beschriebenen Dörfer sind in der Umgebung der 
S tadt Cesaree in Kleinasien. lieber die Häuser be­
merkt e r : „Elles sont malheureusement aussi mal 
construites que possible et consistent essentiellement 
en deux murs de boue sur lesquelles repose, au 
moyen de branchages et de rondins mal degrossis, 
un to it de terre ou de chaume. Comme fenetres: 
quelques trous, gros comme le bras, bouches tan t 
bien que mal avec du papier huile, rempla9ant

*) Dr. FiuF.mticn P a r r o t ,  Reise zum A ra ra t; zwei Theile, 
Berlin 1834.

2) C o m te  d e  C h o l e t ,  Armenie, K urdistan e t  M e s o p o ta m ie ,  

Paris 1892.
M ittU eilnngon d . A n th ro p . ö o se llsc li . in  W ien . B d. X X II. 1892.

economiquement, il *est vrai, mais tres desavan- 
tageusement, le verre encore fort eher en Asie.

Voilä comment sont loges les habitants dans toute 
PAnatolie, et ces miserables maisons, dans lequelles 
nous n’entrons pour nous coucher le soir qu’avec 
grande repugnance, vont eependant bientöt nous 
sembler des palais quand il nous faudra les com- 
parer aux sordides tanieres dans lesquels Kurdes 
et Armeniens s’enfouissent pendant Phiver.“

In den Gärten haben die Bauern ihre Tennen 
und Stroh- und Heubehälter, Marak genannt.
Diese Bauten sind im Dorfe neben der Kirche die 
einzigen, welche schräge Dächer haben.

Was das äussere Ansehen eines armenischen 
Dorfes betrifft, so h a t ein solches, wenn man auch 
die schlechte Lage nicht betrachtet, sehr wenig Er­
freuliches und würde kaum einen Europäer veranlassen, 
in demselben seine Sommerfrische zu geniessen. 
Die Häuser, auf einer terrassenartig aufsteigenden 
Lage in langer Linie gebaut, mit flachen, aus ge­
wöhnlicher, mit Stroh und Sand gemischter Erde 
bedeckten Dächern (siehe Fig. 104) ohne Fenster, 
scheinen von ferne dadurch, dass die hintere Wand 
eines Hauses fast immer in gleicher Höhe mit dem 
Hofe des über demselben sich befindenden Hauses 
liegt, also niemals zu sehen ist, einer grossen Treppe 
zu gleichen. Diese terrassenartige Bauart scheint 
auch bei den Osseten im Gebrauche zu sein. 
(Vgl. S c h w e ig e r  -  L e r c h e n f e l d  a. a. 0 ., S. 359.) 
„Eine gewisse Eigenartigkeit kommt auch an den 
W ohnstätten der Osseten zur Geltung, namentlich 
im Gebirge. Hier kleben die aus Stein gebauten, 
flachdachigen Hütten an den schroffen Abhängen, so 
dass das Dach der unteren Hütte vor der nächsten 
höher gelegenen als Terrasse figurirt. In früheren,
unruhigeren Zeiten pflegteman die Familienwohnungen,
welche aus einer zusammenhängenden Reihe von 
Traeten bestanden, mit einer gemeinsamen Ver- 
theidigungsmauer nebst starkem Thurme mit Schiess­
scharten zu versehen.“

Der Mangel an grünen Bäumen und Sträuchern 
und die engen, krummen und holperigen Strassen 
machen eine solche Häusermasse noch eintöniger 
und reizloser. Hiezu kommt noch die Unreinlieh- 
keit der sogenannten Strassen, insbesonders der 
Umgebung des Dorfes. Dort erheben sich nach 
allen Seiten gleichsam duftende Kränze pyramidal 
hinaufsteigender, grösser Misthaufen. Man wirft näm­
lich, besonders dort, wo in Folge des Holzreich- 
thums der Kuhmist nicht als Brennmaterial ver-
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w endet und viel Vieh gehalten wird, allen U nrath 
am Fusse des Dorfes auf Haufen, welche m it der 
Zeit zu beträchtlicher Grösse angewachsen sind 
und nur dann und wann durch ström enden Regen 
etwas an Q uan titä t verlieren 1).

N ur in einigen wein- und baum wollebauenden 
Dörfern Armeniens braucht m an den Dünger zum 
Zwecke der U rbarm achung des Bodens, obwohl man 
überall den W erth  desselben ganz genau k enn t und 
ihn auch für die kleinen G em üsegärten anwendet. 
Die Ursache liegt zum Theile in den schlechten 
Wegen (der W agengebrauch ist, wie bereits erw ähnt, 
in dem gebirgigen Theile n ich t verbreitet und auf 
den Rücken eines Esels oder Pferdes Dünger in die

in dem ausgezeichneten, fruchtbaren C harakter des 
Bodens. Er besteht aus tiefen Schwarzerdelagen und 
dem entsprechend is t man bestrebt, beim Pflügen 
m öglichst tiefe Furchen zu ziehen, zu  welchem 
Zwecke m an eine besondere, auf zwei Rädern sich 
bewegende grosse Pflugschar, G ut'an  ge­
nann t, anw endet. An diese Pflugschar spannt man 
auf einm al sechs oder acht P aar Ochsen und Büffel­
ochsen, wobei zwei bis drei Treiber nö th ig  sind, 
welche, m it langen Stäben in den Händen, au f dem 
Joche sitzend, das Gespann langsam  in Bewegung 
setzen.

Allenfalls sollte noch das Gefühl der Reinlichkeit 
den Bauer nöthigen, um seine W ohnorte herum keine

Fig. 104. Armenische Häuser.

weitabliegenden Felder zu tragen, würde, nach der 
Ansicht der Bauern, entsprechend dem Zeit- und 
Kostenaufwande sich kaum lo h n en )2), zum Theile

*) Diese Plätze dienen auch zugleich als Aborte, denn in 
keinem Bauernhause h a t man solche Stellen. Der Fremde 
kommt dadurch n icht selten in die schlimmste Lage, wenn er 
gerade in  der Mitte des Dorfes sein Standquartier hat und 
jedesmal einen solchen Platz inmitten böser Hunde aufzusuchen 
genöthigt ist. üeher derartige Fälle cursiren viele Anekdoten.

2) Bei den Armeniern fungircn als Lastthiere neben 
diesen beiden nur noch der Maulesel, während die Tataren 
auch Büffel, Kameele und Kühe zu dem Zwecke gebrauchen. 
Wo man Wagen braucht, da werden zum Ziehen Büffel und 
Ochsen angespannt, selten Pferde; Esel und Maulthiere habe 
ich nicht dazu verwendet gesehen.’

solchen Pyram iden zu bauen; er h a t aber durch seine 
nahe Beziehung m it den Thieren, durch den täglichen 
und stündlichen Verkehr m it denselben sieh so an 
sie gewöhnt, dass er kaum  im Stande ist, das Un­
angenehme bei der Sache wahrzunehm en und wenn 
man ihn darauf aufm erksam  m acht, so kann  man 
oft als Entgegnung hören: „Ich opfere mich diesem 
Dünger (allegorisch für die Kuh und den Ochsen); 
er is t es, welcher mich und meine Kinder erhält, 
meinen Mund nicht trocknen lässt (d. h . : wenn ich 
keine Milch, Käse und B utter etc. zu essen habe, so 
bin ich gezwungen, trockenes Brot ZU’- essen), mein 
Gesicht vor dem fremden G aste nicht schwarz 
werden lä ss t; möge G ott ihn  segnen und mir recht



viel davon geben.“ Diese und ähnliche Ausrufe 
bringen so recht die Anschauung des prim itiven 
Menschen zum Ausdrucke. F ü r ihn ist sein Thier 
sein Alles und man könnte geradezu zweifeln, ob 
solch ein Mensch sich immer seiner geistigen höheren 
Begabung über das Thier bew usst ist. Thatsächlich 
is t so viel wahr, dass im Auge eines sogenannten 
ta tarischen  Adeligen sein Weib denselben W erth h a t 
wie sein Pferd (Ath nash  bir scheh der, das Pferd 
und das Weib eine Sache sind). Ein echter R eiter 
und Falkenjäger darf weder das Pferd noch den 
Falken aus seinen Händen lassen, noch einem Anderen, 
wenn auch nur leihweise, überlassen.

Dass die Dörfer auf der Ebene von A rarat, 
w enigstens vor etw a sechzig Jah ren , n ich t viel 
besser waren, das ersehen wir aus der Beschreibung 
P a r k o t ’s  a. a. 0 ., S. 81 :

„Das Ansehen der Dörfer dieser Gegend, der 
armenischen wie der m uselm ännischen, is t gleichfalls 
n icht geeignet, derselben einigen Reiz zu verleihen. 
Die Häuser, von Lehmerde gebaut, haben gänzlich 
flache, gleichfalls m it Lehm überzogene D äch e r; 
s ta t t  der Fenster nu r hie und da ein Loch und 
dies noch grösstentheils nach der Hofseite, wo sich 
auch allem al der Eingang befindet; eine Lehm wand 
um zingelt jedes Gehöfte und krumme Wege, auf 
deren Reinlichkeit und Ordnung nichts verwendet 
wird, ziehen sich in allen Richtungen zwischen diesen 
Gehöften hindurch. Diese Dörfer haben also nichts 
von dem, was die Zierde und den Reiz eines euro­
päischen Dorfes ausm aeht, sondern sind von einem 
Ende bis zum anderen und vom Boden bis zum 
Dache von gleicher Beschaffenheit und Farbe m it 
dem E rdboden ; m an erkennt sie aus einer etwas 
weiteren E ntfernung schon n ich t mehr als Dörfer 
und würde sie gewiss noch viel öfter übersehen, 
als es geschieht, wenn nicht einige Stam m pflanzungen 
ihre Stelle von W eitem bezeichneten.“

Diese Gewohnheit, aus Lehm W ände aufzuführen, 
trifft- man auch andersw o; so werden bis je tz t 
noch in der Umgebung der S tad t E lisabetpol viele 
G ärten m it solchen, blos aus Lehm aufgeführten 
M auern eingeschlossen und auffallend dabei ist, dass 
sie auch dort Vorkommen,, wo Steine in grösser 
Menge vorhanden sind und als B aum aterial leichter 
und vortheilhafter zu handhaben wären. So erinnere 
ich mich noch, wie ein Bauer aus dem Dorfe Meghri, 
in einem Orte, wo Alles aus Stein ist, um seinen 
F ruchtgarten  eine Lehmwand m it grösster Mühe 
aufführte, welche fortw ährend unter der W irkung

der Sonnenstrahlen zerbarst und, vom Regen ab­
getragen, erneuert werden musste. Es wäre vielleicht 
möglich, m it einiger W ahrscheinlichkeit anzunehmen, 
dass diese B auart, die so sehr an die Töpferei er­
innert, das erste und prim itivste Entw icklungs­
stadium  des Bauwesens sei, dem die Aushöhlung des 
Bodens und das W ohnen in den natürlichen Höhlen 
vorangegangen ist. Denn sicher is t es, dass der Bau 
einer solchen Mauer eine viel weniger entwickelte 
K unst und Fertigkeit beansprucht, als die kunstvolle 
Aneinanderfügung der Steine und Holzbalken.

*  *
*

W enn man überhaupt in einem Dorfe etwas an ­
genehme Zeit verbringen will und das Bauernleben 
näher kennen zu lernen beabsichtigt, so ist dazu die 
passendste Zeit im S p ä th e rb ste ; dies ist auch der ge­
eigneteste Moment, wo man verhältnissm ässig am 
bequemsten und, ich möchte sagen, nicht ohne An­
nehm lichkeiten reisen kann. In anderen Jahreszeiten 
ist das Reisen in S iunik und Artzach so beschwerlich, 
so mühevoll, wie vielleicht selten in einem anderen 
Landstriche. Im Frühling wird man von häufigen und 
heftigen Platzregen geplagt. Es bilden sich mächtige 
Sturzbäche, welche zu passiren ein Ding der Un­
m öglichkeit ist. Das m it ungeheurem Getöse und 
grösser Gewalt m ächtige Steine, Baumstämme etc. 
vorw ärtstreibende W asser zerschm ettert in Kürze 
jedes H inderniss, verw üstet blühende Felder, ru inirt 
die Strassen, reisst die vorhandenen Brücken fort 
und es muss der Reisende oft tagelang w arten, bis 
er wieder vorw ärts kann ; oder es sind die zahl­
reichen Bergflüsse, welche, vom schmelzenden Schnee 
angeschwollen, ihn zum W arten zwingen. Im Sommer 
is t es die drückende Hitze, die dem ungeschützten 
und des Klimas ungew ohnten Reiter jede Freude und 
jedes Vergnügen verdirbt. Alles das ist jedoch nichts 
im Vergleiche m it den Beschwerden, die man beim 
Reisen zur W interszeit zu bestehen hat. Die Wege 
gehen über hohe Berge, welche sogar im Sommer 
einem leichtsinnigen und unvorbereiteten W anderer 
ihre eisige M acht fühlen la sse n ; um wie viel 
mehr ist letztere im W inter fühlbar, wo mächtiges 
Schneegestöber, Lawinensturz, heftige, eisige W inde 
sehr häufig ganze Karawanen unter dem Schnee be­
graben und man h a t weit und breit nirgends eine 
menschliche W ohnung oder eine Spur von Menschen, 
die dem Unglücklichen rechtzeitig Hilfe zu bringen im 
Stande wären. Es gesellt sich zu all diesen N atu r­
unbilden in vielen Orten noch der Mangel ge-
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eigneter A ufenthaltsräum e. Die D unkelheit rückt 
heran und man h a t noch kein christliches Dorf er­
re ich t; bei den T ataren  keh rt m an, wenn man 
gerade keinen G astfreund (Aschna) h a t, n ich t gerne 
e in ; im Sommer verursacht dies keine Sorge, 
m an schläft un ter freiem Himmel neben seinem 
P ferde; nu r bei schlechter W itterung  muss man 
in den sogenannten K arvansarais eine Zuflucht 
suchen.

Die einfachste A rt eines K arvansarais habe ich 
bei einem tatarischen  Dorfe gesehen und einige Male 
auch zur W interszeit darinnen geschlafen. Es war 
ein länglicher, viereckiger Bau, von dem etw a drei 
Y iertheile für die Pferde d ien ten ; der andere Theil, 
am äussersten  Ende vor der Thüre, w ar für die Man­
schen bestim m t. H ier w ar ein offener Herd angebracht. 
Als Schornstein und Fenster diente ein über dem 
Herde im Dache angebrachtes Loch. (Siehe den unten-

H erd  j
  _________________________________________________________________;   ̂ Ä

Fig. 105. Grundriss eines Karvansarais.

stehenden G rundriss, Fig. 105.) Die W ände waren 
aus Stein, das Dach m it Querbalken, Reisig und einer 
Lehm schichte gedeckt. Jeder Reisende fand ohne jeg­
lichen Unterschied un ter diesem gemeinsamen Dache 
ein N achtlager gegen Vergütung, ich glaube von zwei 
oder drei Kopeken. Selbstverständlich ist die grösste 
W achsam keit un ter einer solchen zusammengewürfelten 
Gesellschaft geboten und einer von der Gesellschaft 
m uss beständig wach bleiben.

Einm al tra f  es sich, dass sich un ter meinen 
Schicksalsgenossen auch ein a lte r D ichter und 
Sagenerzähler befand, welcher die ganze N acht h in­
durch m it grösster B egeisterung und in angenehm ster 
W eise uns Stücke aus dem Schahm am e und andere 
Sagen erzählte und uns auf diese W eise das mit 
w ahrer Pein verbundene Verweilen daselbst fast ver­
gessen m achte. Neben dieser Poesie waren wir aber 
leider fortw ährend an die recht derbe und realistische 
W irklichkeit zu denken genöthigt. Die Bauern Hessen 
sich, nachdem sie ihre Pferde besorgt hatten , beim 
Feuer nieder, fingen an, ihre Fussbekleidung auszu­
ziehen, welche w eit entfernt w ar, m it ihrem Duft 
an die prächtigen Rosengärten des D ichters zu er­
innern, und breiteten ihre schmutzigen Strüm pfe am 
Feuer, ohne R ücksicht für den Nachbar, zum Trocknen

aus. Ein viel abscheulicherer Anblick w ar es jedoch, 
als m ehrere T ataren  anfingen, aus ihren Kleidern 
Ungeziefer herauszusuchen und solches dem Feuer 
opferten. (Die Armenier sind am wenigsten von 
solchem Ungeziefer geplagt, weil sie nach einer- 
später zu erwähnenden Gewohnheit jede W oche ihre 
Kleider davon reinigen.)

Zum Glücke erholt man sich, in  einem armeni­
schen Dorfe angelangt, leicht un ter einem, wenn 
auch einfachen, aber gastfreundlichen Dache von allen 
Strapazen w ährend der schwierigen Reise. Die G ast­
freundschaft w ird bei uns un ter den Bauern noch in 
ausgedehntem  Masse gepflegt. Jeder angekommene 
fremde G ast ist ihnen willkommen und unser Bauer 
würde es für die grösste Sünde seines Lebens halten, 
je einen G ast von der Thüre gewiesen zu haben.

W ie bei Griechen und Römern der Fremde als 
u n te r dem Schutze der G ötter stehend gedacht wurde, 
ebenso is t ein Frem der nach der Anschauung unseres 
Bauern ein Gast Gottes (u,"<"ä-<"- ) und einen
solchen aufzunehmen und zu bew irthen, sieht er als 
seine directe Pflicht an. Die Bauern selbst haben 
gewöhnlich in  jedem  Dorfe, wo sie wegen Austausch 
ihrer F rüchte und sonstiger Geschäfte öfters zu 
verweilen pflegen, einen ständigen Gastwirt!), bei 
dem sie einkehren. Ihn zu verlassen und sich 
bei einem anderen einzuquartieren, wäre für den 
verschm ähten Theil die grösste Beleidigung und der 
Schuldige würde den M issmuth und den Tadel der 
Gemeinde zu hören und auch zu fühlen bekommen. 
N ur wenn der G ast weiss, dass er seinen von irgend 
einem Missgeschicke betroffenen Gastgeber durch seine 
G egenwart in Verlegenheit setzen würde, d. h. wenn 
er weiss, dass der Gastgeber verarm t ist und folglich 
vor dem ehemaligen Gaste sich wegen seiner ärm ­
lichen B ew irthung schämen würde, so w ählt er ein 
anderes H aus und schickt von da aus ein kleines 
Geschenk an den früheren B ekannten, zum Zeichen, 
dass er ihn nicht vergessen h a t und ihn nicht gering­
schätzt. Aber auch diese schonende A rt der Trennung 
geschieht nicht ohne U nzufriedenheit und kommt im 
Ganzen sehr selten vor.

Die G astfreundschaft geht vom Vater auf Kinder 
und K indeskinder wie jede andere Erbschaft über; in- 
dess is t jedoch jedes erwachsene Mitglied des Hauses 
berechtigt, einen neuen Gast nach seinem Wunsche 
zu wählen und daher kom m t es vor, dass, wenn 
z. B. auf einmal zwei Brüder zusammen in ein Dorf 
kommen, jeder von ihnen zu einer anderen Familie 
geht. Mit der Zeit gestaltet sich das Verhältniss der



G astfreu n d sch aft in der W eise, dass D iejenigen, welche 
sie üben , sich  so eng u n d  herzlich  vere in t fühlen , dass 
sie k au m  einen  U ntersch ied  zw ischen einem  nahen  
V erw andten  u n d  dem  G astfreunde m achen. Im  F alle  
der N o th  w ird  im m er der verm ögende G astfreund , 
gerade w ie ein n a h e r  V erw and ter, zu H ilfe g e ru fe n ; 
w enn sie e tw as  zu  verkau fen  oder zu vertauschen  
h aben , lassen  sie e inander N ach rich ten  zukom m en, 
ob sie n ic h ts  davon  b ra u c h e n ; m anchesm al k a u f t 
sogar ein  B auer au f  sein Risico W aaren  fü r seinen 
G astfreund , deren  derselbe nach  seiner A nsich t 
bedarf. D er B ergbew ohner, Sar§ei h eb t
im m er fü r  se inen G astfreund  aus dem flachen L ande 
von seinem  Ja h re se r tra g e  an  B u tte r, K äse, K orn etc. 
e tw as auf, w ährend  der in w an n en  D istric ten  W o h ­
nende, A ranci für den Sareci F rü ch te , Reis,
Baum w olle, Seide, W ein  etc. re se rv irt. Man pflegt 
in  der R egel auch  bei gegense itigen  B esuchen von 
den erw ähn ten  Sachen  k le ine G eschenke m it sich zu 
nehm en oder auch  zu sc h ic k e n ; s ie h t m an a u f dem 
L as tth ie re  des B auers so u n d  so viele k le ine  P äck e  
und S äcke angeb rach t, k an n  m an sicher sein , dass 
sie alle zu G eschenken b es tim m t sind.

Der e rs ten  B ek an n tsch a ft der G astfreunde gehen 
g ar keine F o rm a litä te n  v o ran ; k e h r t Je m an d  ein- 
oder zw eim al in  ein H aus ein, dann  is t  die G ast­
freu n d sch aft zw ischen Beiden ein- fü r a llem al besiegelt. 
M an lad e t auch , in  einem  Dorfe angekom m en, diesen 
oder je n en  B auern  ein, er m öge, w enn er in  das 
D orf kom m t, bei ihm  a b s te ig e n ; oder m an  n im m t 
einen  R eisegenossen  zu sich in ’s H aus, m an  s ieh t 
zufällig , vom  Felde oder irgend w oher zu rückkehrend , 
einen F rem d lin g  au f das  D orf zugehen, der keinen  
G astfreund  h a t, und  la d e t ihn  ein ; schliesslich, w enn 
ein F rem der keine U n te rk u n ft findet, so g e h t er in die 
K irche, wo er sicher von  dem  P rie s te r  se lb st oder von 
einem  B auern au fgefo rdert w ird. D as einm alige Sehen 
b ild e t die G rundlage der w eite ren  G astfreundschaft.

E ine A usnahm e findet bei den vornehm en, s tä d ti­
schen G ästen  und  ganz F rem den, w elche in  der 
R egel n u r  einm al in ein  D orf kom m en, folglich auch 
keine  dauernde G astfreundschaft beanspruchen , s ta t t .  
H a t der F rem de in  solchen F ällen  keine E m pfehlungen , 
in  w elches H aus er sich zu begeben h a t, so sch ick t 
ihn  der e rs te  ihm  begegnende B auer in ’s H aus des 
D orfschulzen oder des P rie ste rs .

D iese Beiden s ind  in der Regel die w oh lhabendsten  
L eu te  im D orfe und  h aben  gew isse B equem lichkeiten  zur 
A ufnahm e n am en tlich  etw as vornehm er G äs te ; aber 
es k o m m t auch  vor, dass im  Dorfe eine grosse, w oh l­

habende B auern fam ilie  die G astfreu n d sch aft in a u s ­
gedehntem  M asse a u s ü b t;  dann  w erden  die F rem den 
d o rth in  geschick t, oder der R uf so lcher F am ilien  is t  
so w eit und  b re it b ek an n t, dass der F rem dling  schon 
in  einem  anderen  D orfe davon erfah ren  h a t  und, 
d o rt ange lang t, fräg t, wo die betreffende F am ilie  
w o h n t; d o rt h ä l t  er sein  P ferd  vor dem  T hore des 
g astfre ien  W irth es  an . D er A elteste des H auses 
bew illkom m t ih n  herzlich , la d e t ih n  in  das G ast­
zim m er und  e r th e ilt sogleich verschiedene Befehle an 
die D iener u n d  jü n g e ren  H ausm itg lieder, dam it sie 
das P ferd  des G astes besorgen , das E ssen  bereiten , 
das Z im m er re in igen  etc. Ich  k a n n te  z. B. eine 
F am ilie, wo m anchesm al beim  M ahle zehn und  m ehr 
frem de G äste P la tz  nahm en  u n d  es verg ing  fast kein  
T ag, wo das H aus ohne G ast w a r ; w ar zufällig  
keiner da, so Hess der F am ilien v a te r einen von den 
N achbarn  zum  E ssen  ein laden , so n s t „schm ecke ihm  
n ich ts, kein  B issen gehe durch  seine K ehle ohne 
einen F rem d en ; w ie so llte  er die G ottesgabe allein 
e s se n ? “

E r w ar sto lz, w enn  er alle seine G äste bew irthen  
und  zum  S chlafe bedecken k o n n te , ohne g en ö th ig t zu 
sein, von den N achbarn  e tw as zu erb itten . D azu findet 
m an in jedem  H ause, je  n ach  dem  Vermögen, so und 
so viele P a a re  B e ttz u g e h ö rig k e ite n : Teppiche 

1 ,uc "-0 (D ialekt), K arpe t l^ m  11^1* p t n ) (D ialekt) [in
der A rt der Teppiche m it farb igen  F ad en  aus W olle g e­
w ebt, ohne das w eiche, ku rz  g eschn ittene H aar der­
selben], M atten  m it W olle g efü llt, K issen und  Decken 
w ieder m itW o lle  gefü llt. Am schönsten  sind die beiden 
le tz te ren , indem  die K issen zum eist m it aus Seide 
gestick tem  Stoffe überzogen sind, die D ecken aber 
aus se lbstgew eb ten  oder gek au ften  seidenen Stoffen. 
S ie w erden so rg fä ltig  au fb ew ah rt und  n u r fü r G äste 
gebrauch t, w äh rend  die F am ilienm itg lieder in ein­
fachen, aus  se lbstgew eb ten  B aum w ollstoffen gem ach­
ten  B ettzeugen  schlafen .

U n te r den gegebenen V erhältn issen  und L ebens­
bedingungen  u n sere r B au ern  is t  solche ausgedehn te  
G astfreundschaft le ich t begreiflich  und erschein t als 
eine C onsequenz der gegenseitigen H ilfeleistung. Von 
H andel und in  noch höherem  G rade von Industrie  
k an n  d o rt in  F olge der p rim itiven  C om m unications- 
wege und der n iedrig  stehenden  C iv ilisation  gar keine 
Rede s e in ; der B auer k ann  den U eberfluss des E r­
trag es  se iner A rbeit n irgends anbringen  oder u n te r 
so niedrigen P re isen , dass er vorzieht, die M ühen, 
w elchen er sich  durch den T ran sp o rt zu un terz iehen  
h a t, zu e rsp a re n ; durch T auschhandel verschafft



er sich, was er gerade für seinen Bedarf von den 
N achbardörfern bekom m t. D aher ist bei ihm  Geld­
gier u n b ekann t; wenn er Geld hat, weiss er nichts 
dam it anzufangen und vergräb t es, dasselbe in silberne 
Rubel um setzend, in irdenen Gefässen un te r der 
Erde. E r gibt gerne und m it Freim uth von dem, was 
ihm G ott so reichlich geschenkt hat, denn im en t­
gegengesetzten Falle „würde ihn Gottes Strafe er­
reichen“. Man h ä lt es in den von den S täd ten  weit 
entlegenen Dörfern geradezu für eine Sünde, ge­
backenes Brot, Milch etc. zu verkaufen, sonst würden 
die Felder keine F ru ch t tragen, die Kühe keine 
Milch geben.

Nirgends in den Dörfern existiren G asthäuser; 
je tz t aber dringt leider die schlechte ausw ärtige Sitte, 
W ein- und Schnapsschänken zu eröffnen, ein.

Ob der Frem de länger b leibt oder nur einen Tag, 
er wird immer m it gleicher Ehrerbietung und Aus­
zeichnung behandelt. F ü r seinen A ufenthalt h a t er 
nichts zu zahlen, m it Ausnahm e dessen, was er­
sieh speciell kauft, z. B. wenn er immer Schaf- und 
Hühnerfleisch geniessen will, oder in Dörfern, wo 
kein W einbau getrieben wird, W ein trinken  will, 
so muss er solches baar bezahlen.

E in vornehm er G ast pflegt beim Fortgehen frei­
willig ein kleines Geschenk, und das in Fällen eines 
längeren A ufenthaltes, dem H ausherrn zu geben öder­
er schenkt eine K leinigkeit an Geld einem der jü n ­
geren Hausgenossen, der für ihn am m eisten zu thun 
h atte .

Dass diese S itten  auch in anderen Provinzen 
gleich sind, will ich durch A nführung des Berichtes des 
H errn S c h ie m a n n  in  dem bereits citirten  Buche des 
Dr. P a u k o t  (Reise zum A rarat, S. 189 f .)  beweisen:

„ Am Abend kam en w ir in ein grosses armenisches 
Dorf, Nam ens Taschburni. W ir beschlossen, hier zu 
nächtigen, da, wie unser Kosak sagte, das nächste 
Dorf zu w eit en tfern t w ar, um es vor völliger 
D unkelheit zu erreichen. W ir Hessen den Aga (Be­
nennung des Dorfältesten bei den Armeniern) rufen, 
baten um Q uartier, F u tte r für unsere Pferde und 
um einige F rüchte, Melonen und Arbusen. Er wollte 
uns Alles geben. Nachdem w ir unseren Thee getrun­
ken, kam der Aga wieder zu uns, brachte Melonen 
und Arbusen und un terh ie lt sich m it uns durch den 
Dolmetsch. W ährenddem  wurde ein schöner Teppich 
auf dem Fussboden ausgebreitet und mehrere Schüsseln 
m it verschieden zubereitetem  Hühnerfleische und 
Reis darauf gestellt. Unser freundlicher W irth  nöthigte 
uns zum E ssen ; wir sagten, w ir w ären nicht hungrig

und h ä tten  auch nicht darum  g ebeten ; er an tw o rte te : 
w ir w ären ihm so liebe und seltene Gäste, dass er 
Alles, was in seinen K räften stünde, aufbieten wolle, 
uns dies zu beweisen, und er müsse sich gekränkt 
fühlen, wenn w ir es ausschlügen. W ir setzten uns 
daher neben den Teppich, w ährend unser W irth  uns 
m it Verwunderung zusah, als wir den Reis m it unseren 
Löffeln assen, da diese in jenen Gegenden nicht 
bekannt s in d 1), sondern die Finger die Stelle des 
Löffels vertreten. Nachdem wir gegessen, wurden uns 
noch ein paar Teppiche gebracht und wir machten 
uns ein Lager, so gut es ging.

Am anderen Morgen Hessen w ir den Aga wieder 
rufen und fragten, wie viel w ir für das F u tte r der 
Pferde etc. zu bezahlen hätten . Dies schien ihn  aber 
zu kränken und er antw ortete, es wäre für ihn eine 
Ehre, dass wir bei ihm eingekehrt und un ter seinem 
Dache gew ohnt hä tten , dafür lasse er sich nicht 
bezahlen, und wenn wir zurückkehren, sollten wir 
wieder bei ihm einkehren. W ir dankten ihm für 
die freundliche A ufnahm e.“

Dann weiter, S. 190, heisst es: „Um M ittag 
m achten wir in einem tatarischen Dorfe, Achmameth 
genannt, Halt, Hessen uns zum Ju s-B asch as) führen, 
der uns aber sehr k a lt empfing, ja  uns kaum be- 
grüsste. W ir verlangten für unsere Pferde gegen 
Bezahlung F u tte r, welches wir aber nur m it grösster 
Mühe erlangten. In kurzer Zeit ha tte  sich eine 
grosse Menge T ataren um uns versammelt, die uns
m it Neugierde angafften..................Als wir wegreiten
wollten, fragten wir, was wir zu bezahlen hätten. 
Der Jus-B ascha nannte einige Abas (ein Abas ist 
80 Kopeken Kupfer, je tz t aber 20 Kopeken). Herr 
v. B e t a g i i e l  gab sie ihm.

Gleich tra ten  mehrere von den herum stehenden 
T ataren  auf den Jus-B ascha zu und sprachen sehr 
heftig m it ihm. Der Jus-B ascha wurde verlegen, kam 
zu uns, als wir eben unsere Pferde bestiegen, und bat uns 
demüthig, das Geld zurückzunehmen. W ir wollten 
es durchaus n icht thun  und sag ten : es käme ihm 
rechtm ässigerweise zu, also könne er es behalten. 
Die übrigen T ataren  vereinigten aber ihre B itte m it 
der seinigen und wir mussten das Geld zurück­
nehm en.“

!) Dieses mag wohl eine üebertreibung sein; der Löffel 
ist bei uns wohl bekannt, und zwar aus sehr früher Zeit, 
nur gebraucht man ihn nicht für alle Speisen, und am aller­
seltensten für Pilaw, d. h. für die beschriebene Keisspeise.

2) Benennung des Dorfältesten bei den Tataren; das 
Wort bedeutet: das Haupt über Hundert.



Dass unsere Vorvoreltern diese löbliche Eigen­
schaft ungeschm älert besassen, das bezeugt X enophon; 
an der Stelle, wo er manche recht interessante 
D etails der arm enischen Bauernhäuser gibt, fügt er 
speciell über die G astfreundschaft hinzu (Xenophon, 
Anabasis IV, 5, 30):

Ö roo  §s Traptot v.wpr/V, i zp e n e zo  Trpog toog sv ratg  

xcbfiatg x a t xaT£/loc|ißavE TzxvTxyaü  eöwxoupEVOg x a t  

EO'ö-up.oujievoi, x a t  oüSajioS-ev d^teaav TtpEv Tiapa-ffstvat 
aorotg dptoTOV. Oux S’ Stou oo TiapextS-Eaav ettE 

xr;v aÜTT/v TpaxE^av x p s a  dpveta, epttpsta, yot'pEta. gocr- 
'/eta, opytHeta, aöv TroXXotg dpxotg xotg ptsv xoptvotg 

totg Se xptü'tvotc. otcote Se xtg cpDocppovoupsvog tto 
ßoüXocco Ttpomsiv, eEXxsv ettE xov xpax^ pa, evUev era- 

x6tj;avxa E§et po<poüvxa TitVEtv öcruEp ßoöv.

Es wäre vielleicht nicht un in teressan t, am Schlüsse 
dieses Capitels einer S itte  der G astfreundschaft E r­
w ähnung zu thun , näm lich der Fussw aschung, welche 
besondere Ehre allerdings nur einem bevorzugten 
und altbekannten G astfreunde zutheil wird. Sobald

Fig. 106. Holztrog.

ein solcher Gast eingetroffen is t, beeilt sich die
jüngste  F rau  des Hauses ( f ' f =  die frische 
Frau) oder die erwachsene H austochter, den Drei- 
fuss in die M itte des brennenden Herdes h inein­
zuziehen und auf ihn einen Kessel m it W asser zum 
W ärm en zu setzen. Inzwischen schleppt sie ein 
hölzernes Becken (Fig. 106) herbei, nähert sich m it 
verdecktem Gesichte dem Gaste, g rüsst ihn, die
Hände kreuzweise au f die B rust gelegt, m it einer 
tiefen Verbeugung und gib t ihm durch Zeichen zu ver­
stehen —  weil sie m it keinem fremden Gaste
sprechen darf — , er möge ihr erlauben, seine Füsse zu 
waschen. Das Mädchen ist fre ie r; sie geht nicht, so 
lange sie keine B raut ist, m it verdecktem Gesichte 
um her, sondern h a t ein kleines Tüchlein auf dem 
H aupte und kann  m it Jedem  offen sprechen; aber 
auch ihrer h a rrt das gleiche Schicksal wie der jungen 
Frau, schon m it dem Tage ihrer Verlobung. Der 
G ast fühlt sieh verpflichtet, jene für ihn so an­
genehme Forderung m ehrere Male abzuschlagen, bis 
er auch von dem H ausherrn oder von der ältesten 
Hausfrau genöthigt wird.

Dann streck t er behaglich den einen Fuss nach 
dem anderen aus und die junge F rau  muss die Fuss- 
bekleidung lostrennen, welche erstens aus einem 
etwa vier Finger breiten, aus Seide gemischt m it 
W olle oder aus Wolle gewebten Band besteht (arme­
nisch Dolagh, aus dem Tatarischen entlehnt),
welches mehrere Male über die Strüm pfe und den 
Enden der Hose um w ickelt ist, dem Fussgänger 
grosse Bequem lichkeiten gew ährt; zweitens aus 
dem Schuh selbst, Tqrech w ahrschein­
lich wieder ta tarisch , in welcher Sprache es 
Tschar^ch heisst, genannt, der aber nichts
Anderes ist, als ein S tück  rohes Schweins-, Ochsen­
oder Büffelleder; Schweinsleder wird wegen seiner 
beständigen W eichheit und D auerhaftigkeit am meisten 
begehrt, während die anderen Lederarten sich leicht 
zusammenziehen und den Fuss d rücken ; drittens 
aus den Strüm pfen, welche, aus wollenen, farbigen 
Fäden gestickt, eine sehr schöne Ornam entik, ähnlich 
jener der orientalischen Teppiche, aufweisen.

Die Verfertigung der Schuhe is t höchst leicht 
und einfach und jeder Bauer m acht sich dieselben

Fig. 107. Armenische Fussbeklcidung.

selbst. Man nim m t das nöthige Leder, rasirt m it 
dem Messer das H aar weg, legt den nackten Fuss 
zum Messen der Grösse darauf und nach dieser 
Grösse schneidet man das Leder in der Fussform. 
Aus den Lederabfällen werden fadendüfme Fäden 
geschnitten, welche dazu dienen, um an den Rändern 
des Leders K noten zu machen, durch welche eine 
g latte , schmale Schnur gezogen wird, welche wieder 
aus Seide oder Wolle in verschiedenen Farben aus­
geführt, zum Halten des Schuhes an dem Fusse 
dient. Die Fig. 107 veranschaulicht uns sehr genau 
den beschriebenen Schuh. In einigen Stunden ist 
ein solcher Schuh fertig, ein in jeder H insicht be­
quemes, angenehmes und leichtes K leidungsstück; 
nur is t Eines dabei unvortheilhaft, es h ä lt nicht lange.

Nach der Fusswaschung, der eine w ohlthuende 
Massage vorangeht, legt der so geehrte G ast nach 
Belieben ein kleines Geldstück in die Hand der 
F rau, welche dafür m it einem H andkuss ihren Dank 
ausspricht. Indess th u t dies n ich t jeder Gast.

Es liegt hier n icht in meiner Aufgabe, alle m erk­
würdigen und recht viele darunter sicher auf die



graue, alte Zeit zurückgehenden S itten  und Gebräuche 
der Arm enier zu erw ähnen, ich w ollte nur in Kürze 
diejenigen E indrücke skizziren, welche ein Frem der 
beim ersten H erannahen an ein arm enisches Dorf 
und in der unm itte lbar darauf folgenden Zeit em­
pfängt. W ir sind nunm ehr in dem Dorfe angelangt, 
sind in ’s H aus selbst eingetreten und wollen das­
selbe so genau wie möglich beschreiben.

Ich bem erkte bereits, dass, da die vorliegende 
Arbeit in W ien entstand, dieselbe an Mängeln leiden 
wird, und will hier hinzufügen, dass vielleicht die 
w ichtigsten darun ter der Mangel der Angabe der 
Zahlen und der Grössenverhältnisse sind. Den G rund­
rissen der H äuser sowohl, als auch den übrigen 
F iguren konnten n ich t die Zahlen hinzugefügt 
werden, dam it man nach ihrer Massgabe eine richtige 
Vorstellung über die wirkliche Grösse der Gegen­
stände empfangen könnte.

II. Das armenische Bauernhaus und seine Ein­
richtung.

N ach meinen Erkundigungen und persönlichen 
K enntn issen  bin ich vorläufig geneigt, un te r den 
vorhandenen arm enischen B auernhäusern drei H aup t­
typen zu unterscheiden:

1. das Haus m it der Vorhalle, deren Frontseite  
ganz offen ist, S rah (<v^s) genannt, und zum Auf­
en thalte  der Menschen und Thiere in der guten 
Jahreszeit dient,

2. das Haus ohne diese Vorhalle und
3. das Haus, welches wahrscheinlich un ter fremdem 

Einflüsse zuerst in S täd ten  in Anwendung gekommen 
ist, von dort aus allm älig bei den Bauern Verbreitung 
fand und jetzt, m ehr und m ehr die anderen Formen 
verdrängend, zum allgemeinen Gebrauche zu gelangen 
versprich t; das is t das H aus m it Fenstern und s ta tt 
der Vorhalle m it grossem Balcon, welcher, von oben 
gedeckt, wiederum zu dem Zwecke dient, wie die 
Vorhalle, n u r m it dem U nterschiede, dass Thiere 
daselbst keinen P la tz  m ehr finden.

In den beiden ersten A rten is t durchaus das 
G ew öhnlichste: das L icht vom Dache durch eine 
Oeffnung, welche zugleich auch der Schornstein ist, 
da der Rauch von da seinen Ausgang findet; die 
Feuerung in der M itte des W ohnraum es; die W ände 
äusserlich g la tt und ohne irgend eine Oeffnung.

Die A rt der Feuerung ist verschieden; sie findet 
entweder im offenen Raume, in der M itte des Hauses 
ihren P latz, welche Art, wie wir später zeigen werden,

zur Entdeckung des Kamines geführt ha t, oder tief in 
der Erde in einem Loche, in welches durch eine 
schräge, un ter den Boden geführte Oeffnung, die in 
der Regel draussen un te r der W and oder bei der 
H austhüre m ündet, der Luftzug zur U nterhaltung des 
Feuers hineindringt. Is t in dem Loche das Brenn­
m aterial verkohlt, so deckt m an den Mund der 
Oeffnung und lässt die Kohlen glimmend W ärme um 
sich verbreiten oder man verdeckt auch das Feuer m it 
einer E inrichtung, Kürsi genannt, die wir in
Folgendem näher kennen lernen werden.

Das Haus m it dem Srah kom m t meines W issens 
vor Allem überwiegend in den von m ir oben be­
schriebenen Gegenden, d. h. in den Provinzen Artzach 
und S iunik vor und ist aller W ahrscheinlichkeit 
nach in seiner Form  viel älter als das Haus des 
zweiten Typus. Seine unentbehrlichsten  Bestand- 
theile sind:

1. Der S r a h  =  Vorhalle oder präciserdas Sommer­
h a u s 1); m an gebraucht im Armenischen auch Eiwan. 
So viel m ir erinnerlich, habe ich diese letzte Be­
zeichnung im Dorfe Meghri ( lF ‘£ ' / c / > )  am Ufer des 
A raxes gehört.

2. Ein kleiner, durch eine Umzäunung oder E r­
höhung abgetrennter Raum im Srah selbst dient 
zum Zwecke, dam it die Menschen dort gesondert 
von den im Srah sich aufhaltenden Thieren leben 
und für sich Speise und Brot zubereiten können. 
Diesen Raum hat man n ich t in jedem Hause.

3. Das eigentliche Haus selbst, in den w eitaus 
m eisten Gegenden Armeniens T o n  («.«V) s ta tt  des 
literar-arm enischen Tun genannt und nur in
Artzach, und zwar in den ostsüdlich von der S tad t 
Schuscha liegenden Dörfern, nennt man e s G h a ra d a m

) w örtlich das S c h w a rz e  H a u s . Unter 
diesem Ton oder Gharadam findet sich Alles: derW ohn- 
raum  für Menschen, der Herd, die Vorrathskammer, 
der Backofen, der Schlaf-, E ss- und Aufenthaltsort. 
In arm en Fam ilien weilt auch der fremde G ast daselbst, 
in wohlhabenderen is t das Gastzimmer getrennt. Das 
ist das W interhaus.

4. E ine kleine Kammer, welche an der hinteren 
W and des Hauses sich befindet; sie is t in der Weise 
gebaut, dass gewöhnlich von ihr weder von aussen 
noch von innen etwas zu sehen ist, ausser der kleinen

*) Das W ort S r a h  (armenisch "/>■"'>), klingt sehr ähnlich 
dem persischen Säraj =  Palais, dem türkischen Seral; ob 
sie aber m it einander Zusammenhängen, wage ich nicht zn 
entscheiden; dagegen ist das Wort Eiwan (U’/“’4-) sicher aus 
dem Persischen entlehnt.



TJiüre in  der H au sw an d  u n d  ebenso m it w eisser E rde 
ü b e rtü n c h t, w ie die M auern  se lbst. D as is t  die e ig en t­
liche V orra th skam m er, die ab e r n u r  in  w enigen 
W o h n ungen  anzutreffen  is t ;  ih r  N am e is t  N e r s i  
o t h a c h  (^ 'r p u [ ,  =  das innere  Zim m er.

5. D er S ta ll , en tw ed er dem  H ause, d .h . d em G h a ra -  
dam  sich ansch liessend  oder von dem selben g e tre n n t, 
h au p tsäch lich  in  F olge des R aum m angels. W enn der 
F am ilien v a te r s t i rb t  und  seine v e rh e ira te ten  Söhne, 
das väterliche G ut the ilend , ause inandergehen , so 
n im m t in  der R egel der ä lte s te  S ohn  das u rsp rü n g ­
liche H aus fü r sieh, w ährend  der Jü n g e re  den früher 
gem einsam en S ta ll zu  se iner W ohnung  um w andelt, 
d. h. m an schafft für die T hiere einen  neuen  S ta ll, denn 
derselbe k ann  auch  e tw as w eiter vom  H ause e n tfe rn t 
sein , w ährend  der B auer se lb st seh r schw er den E n t­
sch luss fass t, sich  von dem  väterlichen  H erde zu 
tren n e n  u n d  e tw as w eite r davon  e n tfe rn t fü r sich  
ein neues H eim  zu  g ründen . Aus diesem  G runde 
e n ts teh en  seh r häufig  S tre itig k e ite n  bei der T heilung  
des H auses. D as H ausg lück  is t  n ach  der A nschauung  
unseres B auern  m it dem  H erde eng v e rb u n d e n ; lieber 
b le ib t er im  S ta lle  u n d  v erw an d e lt denselben in  ein 
H aus, w odurch , w enn er den H erd n ic h t haben  k an n , 
so doch w en igs tens sich  in  se iner n äch sten  N ähe 
befindet.

6. E in  A u fb ew ah ru n g so rt fü r T h ie rfu tte r, M a r a k
g en an n t, w elcher in  m anchen  D örfern neben  

dem  H ause sich befinde t; so n st lieg t er zu m eist w eit 
ab  in  der U m gebung des D orfes; den G rund  dafü r 
w erden w ir sp ä te r k ennen  lernen.

7. E in  schon  erw ähn tes G astzim m er (lite ra r- 
arm enisch  u b ci,t .u ,l l  g en a n n t, w elche B ezeichnung 
durch  das en tle h n te  persische W o rt O t h a c h  aus 
dem  V olksm unde v e rd rän g t ist). Im  ganzen  Dorfe 
haben  n u r  einige F am ilien  diesen L uxus, so v ie l­
le ich t e tw a u n te r  zehn, fünfzehn H äusern  n u r  eines, 
en tw ed er m it dem  H ause v e re in t oder g e tre n n t.

Diese sieben T heile m achen ein vo llständ iges 
g rosses B auernhaus aus, aber es k an n  ein B auern ­
h au s  auch  aus n u r zw ei Theilen bestehen , aus 
dem  S ra h  =  dem  V orhause und  dem G haradam
—  dem  Schw arzen  H au se ; solche H äuser kom m en 
auch  fac tisch  vor.

D er B auer is t gen ö th ig t, um  F u tte r  fü r seine 
K ühe, S chafe etc. zu schaffen, m it diesen herum zu­
ziehen ; deshalb  h a t  jedes D orf seinen S om m erort
—  S a r  («""/> eigen tlich  Berg, weil die Som m erfrische 
n u r au f  den B ergen zu treffen ist) und W in te ro rt

Mittheilunge-n d. A nthrop. Geaellscli. in Wien. Bd. XXII. 1892.

=  Ar a n  !) ( u.[ ,u/ ü \  Im  ersten  sch läg t er en tw eder 
ein Z elt au f oder er h a t  einen b le ibenden B au in 
der F orm  eines S rah , w elcher im  W in te r  se lb st­
verständ lich  u n b e n ü tz t b le ib t, im zw eiten  aber einen 
S ta ll, wo auch  die M enschen m it den T hieren  zu­
sam m en u n te r  einem  D ache w ohnen, der in diesem  
F alle  im  Som m er leer lieg t. H ier w ird  aber auch  ein 
zw eiter F u tte rb e h ä lte r  M arak, wie im  Dorfe selbst, 
g eb au t. D iese beiden sin d  im  G runde genom m en 
die eigen tlichen  U rb estan d th e ile  eines B auernhauses.

*  *
*

G ehen w ir je tz t  zu r B esprechung der einzelnen 
T heile des H auses über, so finden w ir in  F ig. 108 
den G rundriss eines H auses aus dem  D orfe H ghordi 
($ '/" / •  i f ’) ,  süd lich  von  der S ta d t  S chuscha in  dem

F ig . 108. G ru n d ris s  e in es H au ses  im  D orfe H ghord i.

D istric te  W arand . Die D im ensionen sind nach  dem 
G edäch tn isse au fgezeichnet, m achen  deshalb  au f 
G enau igkeit k e inen  A nspruch.

W ir tre te n  zu e rs t von der S tra sse  aus in  den 
S rah  (V orhalle) A  h ine in . Die vorderen  L inien  au f der 
S tra ssen se ite  sollen an n ä h e rn d  die S tellen  bezeichnen, 
wo die hö lzernen  S äu len  (siehe F ig. 104) s te h e n ; die 
k le inen  S trich e  a  neben  der H ausw and deu ten  die 
S te lle  an , wo im Som m er die M enschen en tw eder au f 
dem Boden se lb s t oder au f hö lzernen , sehr prim i­
tiv en  B e tten  sch lafen  und  sich au fha lten . Im  S rah  
herum  la g e rt sich das Vieh, w obei die w ilden und

*) A ra n  i s t  e in  F re m d w o rt, w ä h re n d  S a r  (H öhe, Gipfel, 
A bhang) ein  ech t a rm e n isc h e s  W o rt is t  u n d  nach  H ü b s c h m a n n  

(A rm enische S tu d ien , N r. 247) m it  dem  S a n sk r it-W o rte  C iras 
(Kopf, H au p t, S p itze), z u  d e u ts c h  S a ra n h  (Kopf), n e u p e rs isch  S a r 
(Kopf, H a u p t, G ipfel), o sse tisc h  S a r  (Kopf), g r iech isch  xdp«, 
y.opar), la te in isc h  C e rc b ru m  z u sa m m e n h ä n g t.



unruhigen Thiere an  die erw ähnten Säulen ange­
bunden werden. F  is t der Raum , welcher, vom Srah 
durch eine niedrige W and getrennt, zum Backhause 
dient, indem  daselbst in dem runden in der Erde 
angebrachten tiefen Loche s, Thonir genannt, das 
B rot gebacken wird.

Von den beiden Thüren a und ß an der ersten F ro n t­
w and füh rt die eine a  in das Haus, Gharadam  B, 
die andere ß in den S ta ll Z). Durch die Thüre a 
eingetreten, sehen wir das Innere des Hauses nicht 
sogleich, weil eine W and rj, annähernd in der Höhe 
eines M enschen, aus B rettern  oder aus F lechtw erk 
gem acht und übertüncht m it weisser Erde, dem 
hinderlich ist. Diese W and, welche fast in  keinem 
Hause fehlt, is t wahrscheinlich dazu da, um  ent­
weder zu dem angedeuteten Zwecke zu dienen, d. h. 
den freien E inblick in das Innere des Hauses zu 
hindern oder um den durch das fortw ährende Oeffnen 
und Schliessen der Thüre entstandenen Zugwind 
von den um den Herd Sitzenden abzuhalten. Die 
Bezeichnung dieser W and ist D^rba (^p^«.0), auch 
D^rbza (verm uthlich aus dem Persischen).

In  dem kleinen Raume d  is t  unten der H ühner­
stall, oben der A ufbew ahrungsort verschiedener 
Sachen, w ährend in  dem Raum e b der kolossale 
B ehälter für das in grossen Q uan titä ten  gemahlene 
Mehl steht. E r is t aus gutem  Lehm  m it sehr dünnen 
W änden gem acht, h a t die Form  eines länglichen 
Viereckes und is t ebenso hoch, wie die seine F o rt­
setzung bildende Bretterw and. Oben is t er offen; 
wenn er voll ist, wird er m it B rettern zugedeckt. 
Durch eine Seitenöffnung, die so klein ist, dass man 
kaum  eine grosse Hand hindurchstecken kann, nim m t 
man das Mehl heraus, das von oben, nach Entfernung 
der B retter, hineingefüllt wird.

Im Centrum  des H auses sehen wir, in das Innere 
eingetreten, die kreisrunde Stelle ff des Hausherdes, des 
O d s c h a c h  («a«*/«j. Sein Durchm esser is t ziemlich 
gross, so dass rund, um  ihn herum etwa 20— 30 P er­
sonen P latz  finden können ; innen zeigt er eine leichte 
Vertiefung im  Verhältniss zu dem Hausboden, wäh­
rend die Ränder m it einer faustdicken Schicht fester 
Erde umgeben sind, dam it Asche, Funken etc. die 
H erum sitzenden n ich t belästigen. Entsprechend der 
Grösse des Herdes ist über demselben, m itten im Dache, 
ein grosses Loch angebracht, das als Rauchabzug 
und zugleich auch als L ichtfenster des W ohnraumes 
dient. Es wird m it einem rohrartigen F lechtgerüst 
umgeben, welches oben schmal, unten breit gemacht 
und m it Lehm übertüncht ist. Dieses Flechtw erk is t

etw a 2 m hoch, fä llt von der Ferne leicht in s Auge und 
kann man nach der Anzahl leicht die genaue Zahl 
der Fam ilien im Dorfe bestim m en; denn wo eine 
Fam ilie w ohnt, da is t auch unbedingt, wenigstens in 
den früheren H äusern, dieses rohrartige Gerüst, H ert'ik , 
J e r tig , H ert' ‘>ä7'/30 genannt, vor­
handen ; in den neuen Häusern m it Fenstern  fällt 
selbstverständlich der H ert'ik  weg. Die Bedeutung 
des Herdes, die A rt der Feuerung und die Feuer­
aufbewahrung sind so interessant, dass ich nicht 
um hin kann, später, nachdem wir das ganze Haus 
betrach tet haben, auf sie zurückzukommen.

Das zweite kleine Loch S zeigt die Stelle an, 
wo in der Regel der W ebstuhl oder nach der Ueber- 
setzung des arm enischen W ortes die W ebgrube 
=  C l k a v o r  s ie t  befindet, die in keinem
H ause fehlen darf, da in  jeder Fam ilie die H aus­
frauen selbst für sich und ihre Angehörigen wollene, 
seidene und baumwollene Zeuge weben. Ihre Arbeit, 
welche sich durch D auerhaftigkeit und Festigkeit 
auszeichnet, is t daher roher als jede Fabriksarbeit. 
Man nennt die genannte Stelle W ebgrube, weil im 
Boden eine Vertiefung angebracht is t und die webende 
Frau, auf dem Boden sitzend, die Füsse herunter 
lässt, um  auch m it ihnen zu arbeiten. Es ist die 
einzige Arbeit, bei welcher die Frauen so sitzen, wie man 
gewöhnlich auf Stühlen sitzt, so dass der Ausdruck 
W ebstuhl vielleicht auch für die armenische A rt des 
W ebens passend wäre.

Heber dieser Stelle is t im Dache ein zweites Loch 
angebracht, das aber blos als Fenster dient und 
ziemlich klein ist, dam it kein Mensch, auf dem Dache 
spazierend, h ineinfällt und dann, dam it die arbeitende 
F rau  vom Regen nicht belästigt wird. Es hat keine 
korbartige Umschliessung wie das erste. Vor dem 
Schlafengehen werden beideLöcher zugedeckt, das erste 
m it einer breiten Baumrinde, weil man keine so breiten 
B retter zu machen versteht und die Fertigkeit, m it der 
Säge B retter zu machen, erst in neuester Zeit sieh all- 
mälig verbreitet, w ährend m an früher breite Balken 
durch H ineintreiben von Keilen spaltete und dann, 
die so erhaltenen Stücke m it W erkzeugen glättend, 
B retter bekam ; oder m an zog es vor, s ta tt  dieser 
mühsam en A rbeit im Frühling, wenn die Bäume 
leichter abzuschälen sind, von wilden Kirschbäumen 
und anderen leicht schälbaren Bäumen die Rinden 
abzunehmen und jene als B retter zu gebrauchen. 
Man nennt sie K i c i  (fibif) ; sie s in d 'seh r breit und 
leicht. Das zweite Loch deckt m an m it einem Stück 
schweren Holzes zu.



Schliesslich w erden in der einzig freigebliebenen 
und dunkelsten Ecke im Hause (c) entweder verschie­
dene V orräthe aufbew ahrt, da die kleine, dunkle 
Kammer C, in die man durch die Thür y e in tritt, 
n ich t ausreicht, oder es halten  sich dort die jungen 
F rauen  und Mädchen w ährend der Anwesenheit fremder 
Gäste auf.

Ueber den S tall D  is t  n icht viel zu sagen ; er 
bildete ursprünglich einen Theil des Hauses, bis man 
schliesslich eine Zw ischenw and durchzog. Die läng­
liche Form  des S talles is t constant, mag er gebaut 
sein, wo er will. Die punk tirten  Linien desselben 
deuten die Krippe für die Thiere an, der E ingang (ß) 
is t vom Srah aus.

*  *
*

Ehe wir auf die Besprechung anderer H äuser 
übergehen, m öchte ich vorher Einiges über die A rt 
des Baues und über das B aum aterial m ittheilen. 
Allüberall bau t sich der Bauer selbst seine Häuser 
m it Hilfe seiner Fam ilienangehörigen. Frauen und 
Mädchen schaffen das W asser und die Lehmerde auf 
ihrem  Bücken herbei, die Söhne bringen m ittelst 
L astth ieren  Steine und der Vater führt die Mauer 
auf. W ie wir auf dem Plane sehen, ist der Grundriss 
des Hauses höchst e in fach : ein annähernd quad ra ti­
scher Raum in zwei etwas ungleiche Theile getheilt, 
in einen vorderen engeren und einen hinteren brei­
teren Theil. Für das Fundam ent gräbt man, je nach 
der Beschaffenheit des Bodens, fest oder weich, eine 
m ehr oder weniger tiefe Grundlage. Die aufgeführten 
M auern sehen ziemlich roh aus, denn die Steine 
werden so unbehauen, wie sie vom Felde oder vom 
Flusse gebracht sind, aufeinandergelegt und es träg t 
zur Verschönerung n ich t sonderlich bei, wenn die 
g latten  Flächen derselben nach aussen gewendet 
werden. Der zum Baue verw endete Lehm wird vorher 
m it Spreu gründlich durchm ischt, dam it er fester 
wird, ein Verfahren, welches bei allen N achbar­
völkern Vorkommen soll, so bei den Tataren , Grusiern, 
Osseten, Persern  etc. So bem erkt P o u a k  (Persien, 
S. 53) über das Baum aterial der persischen Häuser: 
„Als Mörtel wird nur selten am Grundbaue und der 
Kellerwölbung Kalk, m it Lehm unterm ischt, ange­
w endet; im Allgemeinen nim m t man m it Lehm  ge­
m engten Gyps oder Lehm m it S troh  unterm ischt 
(Kahgil), letzteren ausschliesslich zum äusseren An­
wurfe des H auses.“ Kalk gebrauchen unsere Bauern, 
wenn man von den Neubauten absieht, nur bei 
K irchenbauten.

Unser Bauern-Baum eister gebraucht drei W erk­
zeuge zum B auen: einen Hammer zum Behauen 
der Steine, wenn derselbe in den Bau n ich t passt, 
ein W erkzeug, M a l a  genannt, zur Aufnahme des 
Lehms und d rittens den Regulator, m it dem die 
senkrechte Lage der Mauer erm ittelt wird, der aber 
selten in Anwendung kom m t, wie die hineingescho­
benen und herausgetretenen Mauern der Bauern­
häuser beweisen.

Die Höhe der äusseren Frontw and ist vielleicht 
ca. 2 m hoch, denn das Innere des Hauses liegt 
etwas tiefer. Die h in tere W and kommt, wie schon 
oben bem erkt, n ich t zum Vorscheine oder nur 
zum kleinen Theile, die Seitenwände ebenfalls nur 
theilweise.

Ueber dem ganzen Hause liegt das grosse flache 
Dach, welches aber in der M itte bei dem Schorn­
steine eine unbedeutende Neigung aufw eist; es darf 
nirgends eine holperige Stelle haben, sonst würde 
dort das Regen- und Schneewasser, Pfützen bildend, 
in das Haus hineindringen und die Balken verfaulen 
machen. Die Construction des Daches is t folgende: 
Innen im Hause, unw eit vom Herdraume, pflanzt 
man eine recht dicke und kräftige Säule, S i u n ‘) im 
Armenischen, auf.

Neben den Mauern is t diese Säule die H aupt­
stü tze des Daches, folglich auch des Hauses, des­
halb sagt man allegorisch von einem Mitgliede des 
Hauses, das viel zu bedeuten h a t: Er is t die Säule des 
Hauses (*< tu  u t iii'hp u  oder bei Verwünschungen:
Es möchte die Säule Deines Hauses zerbrechen

dagegen segnend sag t man : Es möge 
unerschüttert die Säule Deines Hauses bestehen 
(tnii/ltip // t "hp ÛMUUIUMUI etc.

Ein langer Querbalken, in der M itte auf der 
Säule ruhend und m it beiden Enden die entgegen­
gesetzten W ände vereinigend, dient dazu, um die 
Enden der kreuzweise von beiden Seiten gelegten

i) (J/.f ri>  s te llt  H ü b s c h m a n n  (Arm enische S tudien I, Leipzig 
1883, N r. 251) m it dem  griechischen ximv zusam m en, in ­
dem  er das arm enische s i u n  aus dem  arm enischen slvan  
oder sevan ab le ite t u n d  das griechische xtwv auf die Form  
y.IFcov z n rü c k fü h r t; dagegen haben  Andere schon früher das 
griechische */.£iov fü r ein Lehnw ort e rk lä rt. A. N is s e n  (Pom- 
peianische S tudien  zur S täd tekunde  des A lterthum s, Leipzig 
1877, S. 618) sag t: „Sprachlich is t xEüiv ein phönikisches 
Lehnw ort, und es hiesse die Augen gegen h istorische 1 hat- 
sachen verschliessen, wollte m an die E ntlehnung  der griechi­
schen Säulenordnungen aus dem O riente bestreiten . Gegen 
die B ehauptung N is s e n ’s  sp rich t das arm enische W ort oder 
so llte  auch jenes aus dem Phönikischen en tlehn t sein?
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Balken aufzunekm en; diese n enn l man G e r  an  
In Erm angelung ordentlicher B retter b re ite t man 
dicht nebeneinander über die letzten  Balken etwa 
banddiek entzw eigespaltene H olzstücke, die dazu 
dienen, um die grossen Erdm assen auf dem Dache 
aufzuhalten, P h a r d u  (-/w„°r 7 „t ) genann t; schliesslich 
w ird eine grosse Menge Beisig und Stroh auf diese 
ausgebreitet und dann darüber Erde gelegt. Man 
verw endet sehr viel Sorgfalt bei der A ufschüttung 
von Erde, dam it dieselbe einerseits n icht allzu viel 
w ird, um  m it ihrer L ast auf die Balken schädlich 
einzuw irken, und andererseits nicht allzu wenig, 
dam it das W asser n icht hindurchdringen kann. 
N ichts is t so unangenehm , als das W ohnen unter 
einem Dache, welches W asser durch lässt; man kann 
nie sicher sein, ob n icht einige schm utzige Tropfen 
in  die Speise fallen oder die Kleider durch m it 
Russ verm engte, gelbliche Farbe beschm utzen. Daher 
m üssen die Dächer fortw ährend vor und nach dem 
Regen reingefegt und die vom Regen durchweichte 
oder u n te r den Sonnenstrahlen zerborstene Erde m it 
Rollsteinen befestigt werden. Da die Dächer ge­
wöhnlich als S trassen  benü tz t werden, so werden 
dieselben vor dem Regen m it einer leichten Schichte 
von Spreu bedeckt, wodurch das Lostrennen der Erde 
beim Gehen verhindert wird.

Das D a c h  erfüllt n ich t allein seine eigentliche 
Aufgabe, sondern es is t auch zugleich der Ort, wo 
in  der guten  Jahreszeit die Bauern bei N acht 
schlafen, am Tage aber ihre gewöhnlichen Ver­
sam m lungen veranstalten , ihre Berathungen abhalten. 
Die Dorfältesten sitzen m it würdiger, e rnster Miene, 
den Rücken an den Schornstein gelehnt, w ährend 
die Jüngeren vor ihnen ehrfurchtsvoll stehen und 
ihren Reden zuhören müssen. N ichts is t interessanter, 
als solchen Versammlungen heizuwohnen ; es is t bei­
nahe die reine Republik m it ihren G eronten und 
anerkann ten  Rednern.

Die T h ü r e n 1) sind fast ausschliesslich aus Holz 
gem ach t; es werden sogar die B retter, die wiederum 
in der oben beschriebenen W eise hergestellt werden, 
m it einander m it hölzernen Nägeln s ta t t  eiserner be-

i) allgemein armenisch Dialekt, ist be­
kanntlich ein altes, indogermanisches Wort, indem es m it 
dem griechischen Hupa, dem lateinischen fores, dem gothischen 
daür, daüröns, pIT ksl dviri, dem neupersischen dar, scr, 
dvar etc. zusammenhängt Nach H ü b s c h m a n n , a. a. 0., Nr. 58, 
is t der Stamm im Armenischen durch das Suffix a n  erweitert 
worden, der ursprüngliche Stamm zeigt sich im Plural durk ' 
und im Compositum, wie: dr-a-kic (Thürgenosse, Nachbar).

festigt. Ihre Höhe is t sehr gering; nicht einmal ein 
Mann von m ittlerer Grösse kann  aufrecht in das Haus 
hineingehen, ohne Gefahr zu laufen, am Kopfe einen 
tüchtigen  Stoss zu e rh a lte n 1). Die Art der Befestigung 
der Thüren ist dieselbe, wie bei den Persern und übrigen 
N achbarvölkern, d. h. sie hängen nicht an den Seiten­
balken, sondern stützen sich von oben und unten auf 
Z ap fen ; w ährend vor der persischen Thüre eine etwa 
einen Fuss hohe Schwelle steht, is t die Schwelle 
der arm enischen Thüre m it dem Boden des Srah 
ganz gleich und die Stufe is t im Hause drinnen 2). 
Schon der Vergleich m it der Thüre beweist h in ­
länglich, dass die Arm enier von den Persern nichts 
entlehnt haben, denn auch die Schliessungsart bei 
den Arm eniern is t ganz verschieden; indess werden 
w ir später auch andere U nterschiede anführen. Zum 
Sehliessen der Thüre d ient ein einfaches, hölzernes 
Schloss, welches gerade m itten  an der Thüre mit 
hölzernen Nägeln befestigt wird. Die Fig. 109 ver­
anschaulicht uns die C onstruction eines solchen 
Schlosses, a is t  der w ichtigste Theil, ich glaube er 
wird Mari {•r'"rl<) genannt (über die Benennung bin 
ich nicht sicher) == M ütterchen ; in die ausgehöhlten 
Steilen kom m t b das eigentliche Schloss =  Kolpek 

D ialekt ,/,,i#̂ ), P ak  k llan der Schlüssel
(puA««,,/,), c Banali =  D ialekt Peneli
Pelani Pneli (■Yi't z/')i D ialekt und d der
Riegel K oto t (K otot heisst eigentlich das Junge
vom Bären “'pfb "l^ )■ Das Sehliessen geschieht 
in der W eise, dass man den Schlüssel herauszieht 
und das Schloss vorw ärtsschiebt, dann fallen die 
Riegel in die ausgehöhlten Stellen des Schlosses und 
verhindern das Vor- und Zurückgehen desselben. Will 
man die Thür öffnen, so schiebt man den Schlüssel 
hinein und hebt die Riegel nach oben, wodurch das

1) Vergleichen lassen sich damit die alten, deutschen 
Thüren, die nach einerStelle in der „Vita St. Severini“, Cap.VII, 
ebenso niedrig waren. Da heisst e s : Der Heilige wohnte in 
einer so niedrigen Hütte, dass der schlank gewachsene 
Odoaker sich bücken musste, um nicht m it dem Kopfe an 
die Decke z a  stossen. (H e n x in g , a .  a. 0., S. k.)

2) Z ar Vergleichung möchte ich hier anführen, was 
Dr. P o l a k  über die persische Thür sagt: „Die Thüren be­
stehen aus zwei, m it eleganten Arabesken, Vögeln und anderen 
Thieren bemalten Flügeln (während bei uns nu r eine ein­
seitige Thüre ist); sie haben eine wenigstens einen Fuss hohe 
Schwelle und sind so n i e d r i g ,  dass der Europäer, der an 
diese Einrichtung nicht gewöhnt ist, entweder m it dem Schien­
bein oder m it dem Kopfe anrennt. Sie drehen sich nicht in 
Angeln, sondern um Zapfen und werden nicht m ittelst 
Schnallen, sondern durch ein Kettchen oben an dem Quer­
balken geschlossen.



Schloss sich  w ieder frei vor- und  rü ck w ärts  bew egen 
kann .

N eben den S e iten g e län d e rn  der T hüre , au f der­
selben H öhe, wo das S chloss befestig t erschein t, is t  ein 
Loch an g eb rach t (P e k ac ak  Schlüsselloch
g en an n t, wo m an  die beiden H ände h ine in sch ieb t 
und  in  der beschriebenen  W eise die T h ü re  öffnet 
oder sch liesst.

D er H e r d  befindet sich, w ie bere its  ö fters e rw äh n t 
w urde, in  der M itte des H auses. Um  ihn  herum  sind 
T eppiche u n d  au f diesen M atten  au sg eb re ite t, au f  
w elchen m an m it gekreuzten  B einen nach  tü rk isc h e r 
W eise s itz t. A ber le ider sind  rec h t viele F am ilien  so 
arm , dass sie n ich t n u r  keine  Teppiche haben , sondern  
auch  n ic h t einm al im S tan d e  sind, den B oden n o th -  
d ü rftig  zu decken, und  d o rt m üssen die M itglieder 
des H auses a u f  dem  b lan k en  B oden sitzen . Zum 
G lück  h a t  die N o th  die M enschen erfinderisch ge­
m a c h t; sie ü b ertü n ch en  den H ausboden  m it festem

Fig. 109. Armenisches

Lehm , in  w elchen noch K opfhaare von M enschen 
und  S preu  h ine ingem isch t w erden, w odurch der so n st 
u n erträg lich e  S lau b  a u f  ein  M inim um  red u c irt w ird. 
A eusserlich  w ie innerlich  is t  der H erd  das H au p t­
zeichen eines H auses, das relig iös-geheilig te  Sym bol 
einer F am ilie . S obald  die B rüder sich trennen , so 
g rü n d e t der Jü n g ere  fü r sich einen neuen  H erd und, 
so viel m ir erinnerlich , h o lt er das e rs te  F eu er fü r 
sein H aus von dem  H erde seines V aterhauses ab. 
R ech t zah lre iche A usdrücke ch a rak te ris iren  die 
w ich tig ste  B edeutung  des F am ilienherdes. E s is t 
v ie lle ich t n ic h t u n in te ressa n t, einige derselben h ie r 
au s  dem  G edäch tn isse anzuführen . V orher m uss ich 
ab e r sagen , dass es m ir rech t auffallend  und  bis 
je tz t  noch  u n erk lä rlich  geblieben is t , dass gerade 
das n a tio n a le  u rsp rüng liche W o rt für diesen M itte l­
p u n k t der F am ilie  aus dem V olksm unde verschw un­
den is t  u n d  s ta t t  dessen, ebenso w ie bei den R ussen, 
das tu ra n isc h - ta r ta r isc h e  W o rt O d  s c h  a c h  (bei den 
R ussen  O tschag) e ingetre ten  ist.

M an schw ört bei dem  H erde und  verw ünsch t 
ihn , indem  m an  sich ihn  als lebendig  vorste llt. 
W ill m an  ein  M ädchen aus einem  H ause h e ira ten , 
so pflegen die B rau tw erb er bei der W erbung  den 
E lte rn  des M ädchens zu sagen: „W ir sind  gekom m en, 
um  von D einem  H erde eine H and voll Asche zu nehm en 
und  sie m it der A sche unseres H erdes zu m ischen .“

b 'i u,l__ ifffh ^ u i n / / l  JitjiiIrp trp oUffiip

o7\  tu [u tu tu ‘h ^ b tn  uiuibftbjt i fkp o~£nu[u ui {u ut nJh t

Dem en tsp rechend  is t m an b es treb t, ein M ädchen aus 
gutem  O dschach zu ehelichen und um gekeh rt einen 
M ann aus ebensolchem  H ause zum  G atten  zu haben. 
W enn m an  von E inem  sp rich t: *11 tu oT!ktu[uji rjtui_ tu  ̂

w ö rtlic h : „E r is t  ein K ind eines H erd es“, das he iss t 
so viel a ls : „E r is t  aus g u te r F am ilie“ . Es en teh rt 
ein u n g ea rte te s  K ind seinen väterlichen  H erd. Man 
v e rw ü n sch t einen : „O h m öchte doch das F euer seines 
H auses au sg eh en “ n tu p b tulitu ptP  l^tujtj tuj oT^tufuftip 

‘v "* '? / ') ; s ta t t  dessen sa g t m an au c h : „Dein

Thürschloss aus Holz.

R auch m öchte verschw inden“ m it der­
selben B edeu tung ; oder ein anderes B eisp ie l: Die 
S chw iegerm utter sa g t zu der jungen  F rau , w enn diese 
ungeschick t is t oder e tw as begangen  h a t :  „Es m öchte 
jener H erd, von wo Du ausgegangen  b ist, zu  G runde 
geh en “ ; o der: „D er H erd D eines V aters sich von un ten  
nach  oben k e h re n “ ( J ° c L i m ^  f > ^ ^  /o./.j. Ich 
k ö n n te  noch rec h t viele andere Beispiele h ier a n ­
füh ren , aber es sch e in t m ir, die an g e fü h rten  w erden 
au ch  genügen, eine w enn auch  vage V orstellung 
davon zu geben, w elch grosse B edeutung  der H ausherd  
bei den A rm eniern h a t. Z w eitens g eh t aus diesen Bei­
spielen hervor, dass, w ie der focus im L atein ischen , zu­
gleich auch das ganze H aus, die Fam ilie, bezeichnet, so 
in den A usdrücken: e jice re a liq u em d o m o e tp a tr iis fo c is , 
oder noch p rä g n a n te r : ager h a b ita tu s  quinque focis, 
auch  im  A rm enischen das H aus, die Fam ilie bedeutet, 
w ofür auch der A usdruck  (Rauch) vorkom m t.

Ich sag te  bereits, dass m an die F am ilienzahl im 
D orfe nach  den H erden z ä h lt; au f diese A rt ging auch



in früheren Jah ren  die russische Regierung bei der 
Volkszählung in arm enischen Dörfern zu W erke. Sie 
liess die Anzahl der H erth ik’s, d. h. der Schorn­
steine, bestimmen, und dam it w ar auch die Anzahl 
der Fam ilien gezählt. In m anchen Dörfern zog 
m an aus dieser A rt der V olkszählung Vortheile,
indem  man vor dem Eintreffen der Regierungs­
beam ten den L icht- und R auchableiter vom Dache 
wegnahm, die Herdstellen im W ohnraum e vernichtete 
und so die Beamten der Regierung irreführte. Bis 
je tz t noch erhält man in den Dörfern, nach der An­
zahl der Fam ilien fragend, wie viel Fam ilien im
Dorfe sind, die A ntw ort: „Opfer essende so und so 
viel Häuser, in den Volkszählungsbüchern so und 
so v iel“, wobei die erste Zahl immer um eip Be­
deutendes die zweite übersteig t ( ifu jinitj rĵ  o tri n rĵ uP î n Lp

tnolß y l[ tn tT  h  tu /l*  o p - tu u n L l , '} .

Der Ausdruck „Opfer essend“ bezieht sich auf 
eine so in teressante S itte, dass ich hier nicht umhin 
kann, wenn es auch nicht in den Rahmen meiner 
A rbeit hinein gehört, die Ursache seiner Entstehung 
etw as eingehend zu beschreiben. Es herrscht nämlich 
in Armenien die gute alte  S itte , welche leider je tz t 
allm älig im Verschwinden begriffen ist, dass im 
Jah re  einmal ein allgemeiner Opferfesttag in folgen­
der W eise gehalten w ird : Einige W ochen vor den 
Osterferien werden in jeder Gemeinde in der Ge­
m eindeversam m lung je zwei rüstige, tüchtige Leute 
unbescholtenen C harakters ausgew ählt, welche die 
Aufgabe haben, zu allen (mit Ausnahme den ärmsten) 
Gem eindem itgliedern zu gehen und von ihnen frei­
willige Gaben für die bevorstehenden grossen F est­
opfer zu sammeln. Mit den gesammelten Gaben, die 
zum grössten Theile in N aturalien bestehen, kaufen 
sie eine beträchtliche Anzahl Schafe oder Ochsen, 
welche am Tage vor dem Feste, am Ostersonnabende, 
im Hofe der Kirche geschlachtet werden, um  zur 
V ertheilung zu gelangen. Die V ertheilung geschieht 
auf verschiedene A r t : man schneidet den ganzen 
F leischvorrath  in kleine Stücke, kocht ihn in eigens 
zu diesem Zwecke für die Kirche gekauften und im 
Besitze derselben sich befindlichen kolossal grossen 
Kesseln, w ickelt jene gekochten Fleischstücke, en t­
sprechend der Kopfzahl der Gemeinde, in dünne 
B rotstücke, L ösch-L aw asch  genannt, und s te llt sie 
vor dem Kirchenausgange in Körben auf.

Am O stersonntage fängt die kirchliche Messe 
sehr früh an, etw a um 7 Uhr Morgens, und dauert 
bis 9 Uhr. Nach dieser Messe ström t das Publicum  
zu den Kirchenausgängen und is t bestrebt, ein Stück

von dem Opferfleische zu erhalten, um davon den 
ersten Bissen an diesem Tage zu essen und damit 
das sieben W ochen dauernde strenge Fasten, wo­
bei der Genuss thierischer Producte, wie Milch, 
Eier, Fische etc., n icht g esta tte t war, zu lösen. 
W as nach der V ertheilung übrig bleibt, w ird unter 
die Armen vertheilt, welche auch vorher grosse 
Portionen rohen Fleisches bekommen, dam it sie sich 
Fleischspeisen für den feierlichen Tag kochen können. 
Die sehr kräftige Bouillon kann sich holen, wer 
da will.

Diese A rt der Vertheilung, die wahrscheinlich 
die ursprüngliche ist, habe ich in der S tad t Schuscha 
gesehen, w ährend in  den Dörfern nicht das gekochte, 
sondern das rohe Fleisch, und zwar bereits am Oster­
sonnabende, vertheilt wird, dam it die Leute im  Stande 
sind, dasselbe für den nächsten Tag zuzubereiten. Den 
Fleischvorrath vertheilt man nach dem Augenmass 
in  so viele gleiche Theile —  ohne zu berücksichtigen, 
wie viel man beigesteuert h a t —  als Familien-(Ton)- 
häuser in der Gemeinde sind ; d a h e r  d e r  A u s ­
d r u c k  M a t a g h o t o g h ,  O p f e r  e s s e n d ,  w e i l  
h i e b e i  j e d e  F a m i l i e  b e r ü c k s i c h t i g t  w e r d e n  
mu s s ,  w ährend bei der Volkszählung einige Familien 
w eniger berechnet werden. M itten in der Kirche 
werden grosse Tücher ausgebreitet und auf dieselben 
die Fleischportionen niedergelegt; Jeder ho lt sich 
seinen Theil selbst.

Indess verschwindet, wie gesagt, in  den S tädten 
allm älig diese S i t te ; so Weiss man in Tiflis nichts 
m ehr von einer allgemeinen Opferung. Es sind da 
nur noch einzelne fromme Leute, welche ein Thier 
opfern und das gekochte Fleisch in grossen Schüsseln 
in den Hof der Kirche zur allgemeinen Vertheilung 
schicken. Als Regel gilt: es darf von dem Opfer- 
fleisehe für den nächsten Tag nichts übrig bleiben 
und schon dieser Umstand allein würde genügen, 
den Opferceremonien eine eigenartige Feierlichkeit 
zu geben, denn man ladet bei solchen Anlässen nicht 
allein die eigenen Angehörigen ein, sondern auch 
Jeden, der vorübergeht, und viele Arme. Der Armenier 
opfert gerne und o ft; indess ist hier n icht der 
Ort, darüber w eiter zu berichten.

Bei der Opferung werden besonders b ed ach t: der 
Priester, der Dorfschulze und sein Gehilfe. Der 
Priester bekom m t von jedem geopferten Thiere, wo 
und wann auch geopfert wird, das erste Schenkel­
bein (Heri genannt) und die Felle und Häute
der Thiere, der Schulze die Bruchtheile (aber nur bei 
Osteropfern), der Gehilfe die Köpfe und die Füsse.



— 1-47 —

E s k o m m t bei den O steropfern  e tw as vor, w as 
s icher m it dem  C h ris ten th u m  n ich ts  zu th u n  h a t, 
w ie ü b e rh a u p t die ganze C erem onie eher an  die 
altg riech ischen  H ekatom ben als an  etw as C hristliches 
erinnert. E inen  T ag  vor den O pfern schneiden die 
ju ngen  D orfbew ohner von den eben spriessenden 
B äum en frische, zw eiastige Zweige ab, w elche ab ­
g esch ä lt u n d , die beiden  A este ine inander geflochten 
(siehe F ig . 110), in  das B lu t der O pferth iere h in e in ­
g e tau c h t w erden. D urch  diese O peration  sollen die 
Zw eige e in eg ro sse  ta lism an ische M acht e r la n g e n ; jeder 
derselben w ird  in  ein g rünes S aa tfe ld  eingepflanzt u n d  
gelten  d ieselben d o rt zu r A bw ehr jedes dem  G edeihen 
der A ussaa t schädlichen  E influsses, so der tro ck en en  
W itte rung , der E rscheinung  einer g rossen  A nzahl

Fig. 110. Armenischer Osterzweig.

von M äusen, H euschrecken  u n d  so n stig er L andplagen . 
D enn die B ew ohner g lauben , diese schädlichen E in ­
flüsse w erden von dem ü b er ih re  sch lech ten  Pland- 
lungen  erzü rn ten  G o tte  g esan d t und  m an versucht, 
sie m it O pfern und  G ebeten , m it F a s te n  und  Be­
schw örungen  abzuw enden.

Im  Ja h re  1885 w urde durch ungeheu re  S chaaren  
von M äusen das L and  verw üste t, welche, w ie ich 
als Z uschauer ö fters m it E n tse tzen  und  V erw underung 
b e trach te te , in  der N ach t von ih ren  L öchern  h erau s­
kam en  und , ähn lich  den fleissigsten S ch n itte rn , nu r 
in  üblem  S inne , in einigen S tu n d en  ein grosses Feld 
vo llkom m en k ah l m ach ten ; m an h ö rte  fo rtw ährend  
b los ein K n iste rn  und  ein unheim liches G eräusch 
und  sah , w ie die B estien  bis zu den H alm en h in au f­
sp rangen , im  N u dieselben zerbissen  und das E rb eu te te

in  ih re  N ester zum  F ressen  fü r den n äch sten  Tag 
h ine insch lepp ten . Bei dieser en tsetz lichen  P lag e  th a t  
der B auer ausser se inen  relig iösen  und  aberg läub i­
schen V errich tungen  n ich ts V ernünftiges, um  seinen 
M undvorra th  dem F einde s tre itig  zu m achen. E benso­
w enig  w ollte  m an  im  vorigen  und  vorvorigen Ja h re  
e tw as th u n , um  die noch en tse tz licheren  H eu­
schreckenm assen  zu vern ich ten , w elche (m an weiss 
bis je tz t noch n ic h t gew iss, w oher sie kam en) die 
g rünen  F elder in  kü rzester Z eit in dü rre  W üsten  
verw andelten , a llübera ll E ier legend ; im nächsten  
J a h re  w aren  sie verschw unden . D a aber g ing zum  
G lück die R egierung  e tw as energ ischer vo r, indem  
sie jedem  B auer auferleg te , b innen  einer bestim m ten  
F r is t  ein gew isses Q uan tum  H euschreckeneier der 
in  den von den H euschrecken heim gesuchten  D istric ten  
gebildeten  Com m ission vorzulegen. D ie Q u an titä ten  
der gesam m elten  E ier beliefen sich au f übei; h u n d e rt­
ta u sen d  P u d s  u n d  n u n m ehr b eg in n t der B auer ein­
zusehen, dass m an gegen solche S chädlinge activ  
e inschreiten  m uss, w äh ren d  m an  sie frü h e r sogar 
fü tte rte . M an k och te  M ilchspeisen und  dieselben am  
R ande der F elder vertheilend , g laub te  m an, diese 
dadurch  schü tzen  zu kön n en , oder m an verstreu te  
B ro ts tü ck e  im  F elde etc.

Die obige S itte , A este in ’s O pferblut zu tauchen , 
soll auch  bei den L e tten  Vorkom m en, wie m ir ein 
le ttisch er C om m ilitone in  D o rp a t e rzäh lte  ; aber leider 
h ab e  ich  die D eta ils  se iner E rzäh lu n g  vergessen.

K ehren w ir w iederum  zur B esprechung des H erdes 
zurück , so sehen w ir, dass auch der P rieste r seine 
G em einde n ach  R auchen zäh lt, arm enisch  C u x  (A»t /i/) 
genann t, und es is t n ic h t u n in te ressan t, zu  w issen, 
dass der A usdruck  Cux in der B edeu tung  „F am ilie“ 
aussch liesslich  in  diesem  m it dem  relig iösen C ultus 
zusam m enhängenden  U sus vorkom m t. W enn m an 
w issen w ill, ob ein P rie s te r  in  m aterie lle r H insicht 
g u t oder sch lech t g es te llt is t, so fräg t m an nach der 
A nzahl der ihm  gehörenden Cuxe. „ J e n e rP rie s te r  h a t 
so und  so viele C uxe“ («"/k u , j u f  u .%  i m u f . .

/><-'/</'), b ed eu te t den G rad seines W ohlstandes. In einem  
und dem selben D orfe können  zwei P rie s te r  ganz u n ­
gleich grosse G em einden haben , da jeder P rieste r, 
ehe er seine p riesterliche W eihe von dem Bischöfe 
e rlang t, die Z ustim m ung so und  so vieler F am ilien  
e rh a lten  m uss, über die er sp ä te r sein A m t zu voll­
ziehen h a t ;  au f diese W eise is t der P rie s te r  vo r­
läufig n u r au f jene Fam ilien  angew iesen, bis er 
sp ä te r du rch  seine T ü ch tig k e it m ehr e rla n g t oder 
auch  von den vorhandenen  verliert.



Sobald der Frühling herannaht, übersiedeln die 
Menschen aus dem Gharadam in den Srah über, denn 
man weilt im Allgemeinen sehr ungern unter dem Dache. 
Die Ursache ist leicht erklärlich. Die drückende, 
ungesunde Atmosphäre in dem Hause, die primitive 
Einrichtung des Herdes, die nicht so viele Vortheile 
als Nachtheile hat, und manches Andere verleidet 
ihnen das Verweilen unter dem Dache. Bei jedem wenn 
auch noch so geringen Windstosse füllt sich das 
Haus mit unerträglichen Rauchwolken, wobei den 
Sitzenden das Athmen schwer, ja  unmöglich wird, 
die Augen sich mit Thränen füllen und sie ge­
zwungen sind, entweder sich auf den Bauch zu Boden 
zu legen oder in die kalte Luft hinauszugehen oder 
die Thüre zu öffnen. Dazu kommt noch, dass der 
Herd sehr wenig und im Ganzen beständig ab­
wechselnde Wärme darbietet. Auf ihn werden fort­
während grosse, ungeheure Baumstämme und Balken 
quer aufeinandergelegt, welche der Bauer, aus dem 
Walde kommend, auf seinen kräftigen Schultern herbei­
schafft oder auf dem Rücken seiner Lastthiere bringt. 
Eine Zeit lang zischen und lärmen sie, bis sie, gründ­
lich erhitzt, selbst Feuer fangen. Dann gewährt solch 
ein brennender Herd einen schönen Anblick; man 
glaubt sich einen Augenblick in einen Urwald ver­
setzt, in einen Kreis von Menschen, an welche sich 
die Civilisation noch nicht herangewagt hat. So­
bald aber das Lodern aufhört, fühlt man auch so­
gleich die Wirkung der Kälte, denn das Haus ist 
gewaltig gross (unter manchem Dache schlafen im 
W inter mehr als 15—20 Menschen); es ist vor 
beständigem Luftzuge durch nichts geschützt und 
trotzdem das Feuer vom frühen Morgen bis zur Nacht­
zeit unterhalten wird, verspürt man keine ordent­
liche, genügende Temperaturerhöhung.

Vor dem Schlafengehen muss die Hausfrau die 
noch nicht verbrannten Holzstummel sorgfältig mit 
heisser Asche verdecken, damit für den nächsten Tag 
das Feuer aufbewahrt b le ib t1). In der Nacht werden 
auch die beiden Dachfenster zugedeckt.

4) Bei D r. R. M e r i n g e k  le sen  w ir a. a. 0 . ,  S. 1 5 1 ,  F o lgen- 
d e s :  „A gni w ird  p a r lv l t a  u m liü llt  g e n a n n t“ , z. B. IV. 3, 2. 
(Vgl. G r a s s m a n n , a .  a. 0 . :  v y a  [Sp. 1 3 6 0 ] ) .  „D abei i s t  gew iss 
n u r  an  d ie  u m h ü lle n d e n  R a u ch w o lk en  g e d a c h t, n ic h t  an  
irg e n d  eine  H e rd e in r ic h tu n g .“ D em  g e g e n ü b e r , g la u b e  ich, 
w ird  m a n  d as  B e iw o rt des A g n i  v ie l e in fa c h e r  u n d  n a tu r -  
g e m ä sse r  e rk lä re n  k ö n n en , w enn m an  d ie  a rm e n isc h e  S itte  
in  B e tra c h t z ie h t. E s  h a t te n  eb en  d ie  in d isc h e n  H a u s fra u e n , 
w ie j e tz t  d ie  a rm e n isc h e n , d a fü r  S o rge  z u  tra g e n , d a s s  das 
F e u e r  w ä h re n d  d e r  N a c h tz e it  u n d  au ch  am  T age n ic h t an s-  
g inge , u n d  sie u m h ü ll te n  je d e sm a l, w en n  d a s  F e u e r  n ic h t

Aus einer sehr anschaulichen Schilderung des 
bereits mehrmals erwähnten C o m t e  C h o l e t , die ich 
hier dem W ortlaute nach anführen möchte, können 
wir ersehen, dass die Herdeinrichtung und die Art 
der Heizung derW ohnräum e bei den Armeniern und 
Kurden in der Türkei von dem von mir beschriebenen 
nicht viel verschieden ist, obgleich in dem von C o m t e  

C h o l e t  geschilderten Vilajet Erzegian in Ermangelung 
des Holzes Kuhmist gebrannt wird und auch die 
Hauseinrichtung etwas verschieden ist von der, die 
wir oben kennen lernten.

„Combien etaient ^  fastuteuses les miserables habi- 
tations du Nord de FAnatolie et de l’Armenie com- 
parees aux pauvres maisonnettes dans lequelles 
nous logeons m aintenant! Quelquefois construites 
en pierres reunies par de la glaise elles se compo- 
sent plus generalement d’une excavation creusee 
dans le sol ou dans le flanc de la montagne; de 
forts troncs d’arbres grossierement equarris forment la 
muraille et supportent un to it de terre et de bran- 
chages; un large lit de camp faisant presque tout le 
tour de Lunique piece dans laquelle on puisse habiter 
et le seul meuble qu’on y rencontre et les petites 
fenetres percees au haut des murs ne sont fermees 
que par des morceaux de papier huile. L’ecurie, 
attenante ä Ir, salle commune, n :en est le plus 
souvent separee par aucune cloison : chevaux, vaches, 
moutons, chevres et poules y vivent dans un douce 
familiarite et contribuent par leur presence ä re- 
ehauffer l ’interieur de la demeure. A la porte meme 
se dressent de hauts pitons coniques, de trois ä 
quatre metres de hauteur sur deux metres a deux 
metres cinquante de diametre ä la base, compDfe- 
ment recouvert de neige; on y distingue seulement 
au niveau du sol une petite ouverture dans la­
quelle on ne peut s’engager qu’en rampant. De temps 
ä autre on voit les habitants entrer dans eette con- 
struction bizarre et en ressortir quelques instants 
apres tenant ä la maine d’enormes morceaux dmne 
couleur noirätre qu’ils je tten t dans le feu et qui 
n !y brülent que lentement en produisant une epaisse 
fumee d’une odeur particulierement nauseabonde. 
C’est le tezek, seul combustible qu’on puisse trouver 
dans toute la region et exclusivement compose de 
bouse de vache, ramassee, pendant Tete, par les 
jeunes filles et femmes kurdes ou armeniennes, petrie

m e h r  b ra n n te , den  A gni in  d e r  ob en  b esch rieb e n en  W eise 
m it  g lü h e n d e r  A sche, d a h e r  d e r  B e inam e.

l )  Le C o m t e  d e  C h o l e t , A rm en ie , K u rd is ta n  e t  M eso- 
po tam ie , S. 194.



p a r elles en form e de b riquettes , pu is sechee ou 
soleil e t finalem en t en tassee  en pyram ides coniques 
äfin  de pouvo ir m ieux  re s is te r  au x  basses tem p era- 
tu re s  h ab itu e lles  su r ces h au te s  m on tagnes . Le 
croü te  ex te rieu re  se congele e t d u rc it au x  prem iers 
fro ids, pu is se recouvre  de neige e t l ’in te r ie u r  re s te  
to u jo u rs  assez friab le  p o u r pouvoir fac ilem en t se 
deb iter avee un  p e tit  ou til e t fou rn ir p en d a n t Thiver 
to u te  la  q u a n ti te  necessaire  ä  la  p rep a ra tio n  des 
a lim en ts . Je  bo rn e  lä  expressem ent le ro le  u tile  du 
tezek , ca r; m alg re les enorm es q u an tite s  que nous 
en faisions, b rä le r dans les chem inees, nous n ’avons 
jam ais  pu  am ener dans les m aisons que nous h ab i-  
tio n s  un e  te m p era tu re  no rm ale  p e n d a n t la  journee. 
Ce n ’e ta it  que la  n u it ,  lo rsque to u te s  les o u vertu res  
e ta ie n t so igneusem ent closes e t que nos chevaux  
nous fa isa ien t p a rtic ip e r  ä  leu rs  effluves calorifiques, 
m alheureusem ent fo rt odo ran tes, que nous pouvions 
enlever nos chauds, vetem en ts p o u r no u s delasser 
quelque peu e t desengourd ir nos m em bres.

Ces cones genera lem en t beaucoup p lu s  eleves que 
les m aisons enfouies dans la  te rre , so n t u n  des 
ra res  signes aüxque ls on puisse de loin reconnaitre , 
les v illages ensevelis sous la  neige.

L eur aspec t p a rtieu lie r  a t tire  l ’oeil e t perm et 
en su ite  avec la  lo rg n e tte  de d istinguer, non sans 
d ifficu lte, le h a b ita tio n s  av o is in a n te s .“

W eite r, S. 204 , sa g t e r :  „C haque dem eure est 
eelairee p e n d a n t le jo u r  p a r  une so rte  de fene tre  
ronde ou ovale, m enagee au  som m et du  to i t  e t 
bouehee p en d a n t la  n u it p a r quelque grosse p ie rre  ou 
p a r  un  m orceau  de bois ta ille  to u t  exp res .“ D ieses 
O berlich t h a t  seine U nbequem lichkeit insoferne, als 
n ich t einm al die u n m itte lb a re  N ähe des H erdes o rd en t­
lich be leuch te t w ir d ; bei heftigem  Hegen und  S chnee­
gestöber is t  m an  g en ö th ig t, en tw eder die Oeffnung 
zuzudecken , folg lich  im  D unk len  zu  sitzen , oder die 
k a l te n  Tropfen au f sich fallen zu lassen. Indess 
sc h e in t diese schw ache B eleuch tung  b eab sich tig t zu 
sein.

*  *
*

Bei den O rien ta len  is t  b ek an n tlich  die S te llu n g  
der F ra u en  eine inferiore, u n te rg eo rd n e te , und  w enn 
auch  die A rm enierinnen , D ank  dem  E inflüsse der 
ch ris tlich en  R elig ion, eine verhä ltn issm ässig  viel 
höhere  u n d  bessere S te llu n g  in  der F am ilie e in ­
nehm en als ih re m oham m edanischen  N achbarinnen , 
so s ind  sie doch im  G rossen und  G anzen v eru rth e ilt, 
ein  zurückgezogenes L eben  zu führen , obw ohl, wie

M itth e ilo n g en  d . A n th ro p . G ^se llscli. in  W ien . Bd. X X II. 1892.

aus der S ch ild e ran g  des H auses ersich tlich , für sie 
k eine  besonderen F rau en g em äch er e x is tiren ; sie 
m üssen sich nam en tlich  bei A nw esenheit frem der 
B esuche in  einem  W inkel des H auses au fh a lten , 
wo ewige D unkelhe it h e rrsch t und  das ungew ohnte 
Auge sie n ich t w ahrnehm en  kann . D er dunk le  W inkel 

^ 1") is t  gew isserm assen  bei unseren  B auern 
das F rauengem ach  der M oham m edaner. Ebenso m uss 
auch  im  ganzen  H ause eine feste und  dauernde 
O rdnung in  B etreff der S itzp lä tze  der H ausgenossen  
und  der G äste  herrschen .

Den b es ten  P la tz  beim  H erde, d. h. denjenigen, 
w elcher von den P assa n ten  am  w enigsten  b en ü tz t 
w ird  und  der vom L uftzuge v erhä ltn issm ässig  frei is t, 
n im m t der A elteste  des H auses ein, neben ihm  der 
geehrte  G ast. Die jüngeren  M itglieder der Fam ilie 
und  die K nechte, w elch le tz te re  als beinahe voll­
berech tig te  F am ilienm itg lieder angesehen  werden, 
essen m it den H erren  zusam m en und  w erden über­
h a u p t durch  n ich ts  an ih re  inferiore Lage erinnert ‘j : 
sie finden ih ren  P la tz  in  der N ähe des E inganges und  
m üssen  b ere it sein, jed en  A ugenblick  ein- und  aus­
zugehen ; sch liesslich  sitzen  die w eiblichen P ersonen , 
w enn  keine G äste  anw esend  sind, an  der dem  ge­
n a n n te n  W inkel am  n äc h ste n  liegenden S telle , w o­
bei b em erk t w erden  m uss, dass n u r die ä lte ren  
F rau en , das G esich t zum  F eu er gekehrt, sitzen  
dürfen , die ju n g en  F ra u e n  n ich t, w enn der a lte  
S chw iegerva te r oder die ä lte ren  S chw äger zu H ause 
sind. Bei der M ahlzeit w endet auch  die ä lte re  F ra u  
ih r  G esich t zu den jü n g e ren , w elche au f diese W eise 
einen K reis, g e tre n n t von den M ännern, bilden, ihre 
R ücken diesen zugekehrt. D ie M änner essen gerade 
so, w ie sie sitzen , ru n d  um  den H erd . W enn G äste 
da sind, so m üssen die F ra u en  w arte n  und  sich 
m it den R esten  des M ahles b e g n ü g e n ; es w äre die 
g rösste  Schande, die G äste n ic h t v erso rg t zum  Essen 
n iederse tzen  zu  lassen.

E in schw aches L ieh t in  irdenen  Lam pen, deren 
F orm  w ir in  Fig. 111 u. 112 sehen, v erb re ite t in  
der A benddunkelheit einen eigenthüm lichen  m a tten  
S chim m er über die beiden  g e tre n n t sitzenden G esell­
schaften . Als B rennm ate ria l gebrauch t m an bis je tz t 
noch en tw eder se lbste rzeug tes K ornöl oder rohes, 
schw arzes P e tro leu m ; K erosin lam pen finden langsam  
V erbreitung.

>) So z.B . is t es Pflicht der jungen Frauen und Mädchen, 
das zum Waschen oder Trinken nöthige Wasser zu holen; 
selbst der Knecht rü h rt sich nicht von seinem Sitze und 
lässt sich solches von ihnen besorgen.



Die k le in en  L äm pchen  w erden  au f hohe, hö lzerne 
L ich tg este lle  (Fig. 113) au fgeste llt, C rk 'ak a l a> 7 > '"W ; 
eine C om position , bes tehend  aus allgem ein
arm en isch  w elches w ah rsch e in lich  au s dem

ta ta r isc h e n  e n tle h n t is t  und  $"*7 (halten  [beides

Fig. 111. Lampe aus Thon.

=  L ich tha lte r]), w elche in  der Regel m ehrere  S tu fen  
h ab en , so dass die L äm pchen  h ö h er u n d  n iedriger 
au fg es te llt w erden kö n n en . D ie in  der F ig . 1 1 4  ab ­
geb ildete  L am pe d ie n t n u r  dazu, um  in  den K irchen

Fig. 112. Lampe aus Thon.

oder in  C apellen  b e rü h m ter H eiliger m it Oel gefü llt, 
zug leich  von v ier oder noch  m ehr S e iten  angezündet 
zu w erden.

W ie beim  S itzen  u n d  E ssen , b ea ch te t m an auch  
beim  S ch lafen  dieselbe O rdnung, und  w ie m an  auf

Fig. 113. Lampengestell aus Holz.

dem  Boden s itz t und  iss t, ebenso sch lä ft m an auf 
dem selben, denn  in  keinem  G haradam  habe ich je  
ein  hö lzernes B e tt gesehen, w äh rend  w ir solche im 
S ra h  antreffen  w erden, ü m  ein k la res  Bild von der 
besag ten  O rdnung geben zu k ö n n en , w erde ich h ier

im G rundrisse  die A nordnung  des H auses an führen . 
(S iehe F ig . 115.)

Im  M itte lp u n k te  befindet sich der H erd ; die 
p u n k tir te  L in ie ze ig t die Z w ischenw and a n ; sie 
s c h ü tz t die u n te r  ih r S itzenden  vor dem  Zugw ind, 
ausserdem  d ie n t sie für die ä lte ren  H erren , w elche 
bei a a  sitzen , a ls Lehne, u n d  die, w enn  das F eu er 
o rden tlich  b ren n t, sich vom H erde zu rückziehen  und, 
a u f  K issen  g es tü tz t, die R ücken  der B retterw and  
zukehren , bb  i s t  die S te lle  fü r die K nechte oder 
jü n g e ren  H ausgenossen , cc  d ie der F rau en .

Im  F rü h lin g  g eb rau ch t m an das H aus in  den 
G egenden, wo S e id en rau p en zu ch t getrieben  w ird,

Fig. 114. Küchenlampe aus Thon.

zur A ufnahm e der B ru t der R aupen , so n s t b le ib t es 
rec h t lange ganz leer. M an g eh t w äh rend  der Z eit 
rec h t u n g ern  u n d  geradezu  m it A ngstgefüh l in  das­
selbe h ine in . N ach dem  V olksg lauben  w eichen die 
g u te n  H au sg e is te r ebenso wie die M enschen aus dem 
H ause u n d  d rin n en  w ohnen  böse G e is te r; w enn ein-

Fig. 115. Grundriss eines armenischen Bauernhauses mit 
Angabe der gewöhnlichen Sitzordnung.

m al eine aberg läub ische und  än g s tlich e  Person  
h ine ingehen  m uss, m ach t sie rec h t häufig  au f ihrem  
A n tlitze  das Zeichen des K reuzes, um  die bösen 
G eister von sich  fe rn zu h a lten .

A uch w ird um  diese Z eit das ganze H aus innen  
sow ie aussen  ren o v ir t, w as m itu n te r  sehr n ö th ig  
is t, n am en tlich  w as das Innere  betrifft. Die W ände 
w erden im  W in te r  vom  R auche schw arz, in  Ecken 
und  au f den B alken  hängen  ganz be träch tlich e  
M engen vom R uss g e trä n k te  S p in n g ew eb e; dieses 
w ird n u n  A lles g ründ lich  h eru n te rg efeg t und  eine 
o rden tliche  H ausfrau  n im m t sich so g a r'd ie  M ühe, die 
B alken e tw as zu w aschen  ; d a ra u f w erden alle W ände 
m it w eisser E rde oder, in  E rm angelung  einer solchen,



m it K alkasche m ehrm als ü b e rtü n c h t, bis jede S pu r 
des R auches verschw indet. Am so rg fä ltig sten  w ird 
der F ussboden  h e rg e ric h te t; m an  n im m t dazu  gu ten , 
festen  Thon, du rchm isch t ihn  m it S preu  und  m ensch­
lichem  H a u p th a a r  u n d  ü b erz ieh t die O berfläche des 
B odens ganz m it d ieser M asse. Es is t  ein bequem es 
und  le ich tes M ittel gegen den so n st u n erträg lich en  
S taub . D iese einm alige B efestigung h ä lt  ganz g u t ein 
J a h r  lang  a u s ;  die abge tre tenen  S te llen  des B odens 
w erden auch  im  W in te r  rep a rir t, w äh rend  m an  für 
die W än d e n ic h ts  th u t .  M an g eh t sogar so w eit, 
den  B oden m it einer O rnam en tik  au s L in ien  oder 
versch iedenen  F igu ren  zu sc h m ü ck e n ; dies h ab e  ich 
im  Dorfe M eghri gesehen.

W ir haben  schon gesag t, dass der S ra h  (<7""^ ) 
w eite r n ich ts  als ein Som m erhaus ist. H ier w ohnen  die 
M enschen u n d  T hiere w äh rend  der ganzen  S om m ers­
ze it und  auch  w ährend  des g rössten  T heiles des F rü h ­
lings und  H erbstes h in d u rch . D ieü e b ers ie d lu n g  d au e rt

Fig. 116. Bettgestell aus Holz,

in  n ic h t w enigen F ällen  bis zum  e rs ten  Schneefalle, 
dann  e rs t en tsch liess t m an  sich  dazu, das H aus zu 
beziehen. W ie langsam  jede N euerung  bei einem  
prim itiven  Volke E in g an g  findet, k an n  m an  v ie lle ich t 
u n te r  A nderem  auch  au s  F o lgendem  erseh en : Obw ohl 
die V erw endung von hö lzernen  B e tten  bei unserem  
B auer w ah rsche in lich  schon  lä n g s t geb räuch lich  ist, 
so en tsch liess t er sich  dennoch  n ic h t le ich t, ein 
solches in das H aus h ineinzunehm en , sondern  lä s s t 
es in  dem  S ra h  liegen, ' wo fa s t  in jedem  H ause 
hö lzerne B e tten  anzutreffen  s in d ; da sie aber rec h t 
p rim itiv  und  p lum p sind u n d  g rossen  R aum  e in ­
nehm en, so h a t auch  im  S rah  se lbst n ic h t jede 
P e rso n  ein B ett, sondern  n u r die bevorzugten  F am ilien ­
m itg lieder und  die G äste  erlauben  sich die B equem ­
lich k e it, au f ih n en  zu schlafen.

D ie A bbildungen  (Fig. 116 u. 117) zeigen uns 
zw ei E x em p lare  so lcher B e tten  in einfacherer und  
e tw as k u n stv o lle re r  F orm . D as erste re  is t  unbew eglich  
e in - fü r allem al an  seinem  P la tz e  befestig t und  be­
s te h t aus vier P fäh len , die ro h  aus B äum en ge­

sc h n itte n  und  oben m it gabelförm igen E nden  ver­
sehen s in d ; m an leg t üb er diese zw ei para lle le  
G eländer und  über diese dünnere , in  der Quere d ich t 
ane inandergere ih te  S tan g en  und  n u n  is t  das B e tt 
fertig .

N ich t allzu  gross is t  der A ufw and an  K u n st bei 
dem  zw eiten  B e t te : die P fäh le  und  S tan g e n  sind  ge­
g lä tte t  und  das G anze is t  am  Boden n ic h t festgem acht.

Es is t  die L age derjenigen P ersonen  w irk lich  be­
dauerlich , die n ic h t einm al diese einfache und  le ich t 
zu beschaffende B equem lichkeit sich zu verschaffen 
versteh en  und  a u f dem  E rdboden  schlafen m üssen, 
denn  sie h aben  dabei viel zu leiden. Da sie in  der 
N achbarschaft der T h iere  schlafen , so w erden  sie in  
der N ach t fo rtw äh rend  von diesen beun ruh ig t, denn 
le tz tere  gehen herum  und  w ecken die S chlafenden  durch 
Beschnüffeln. U ebrigens sind  die T h iere  so an  die 
N achbarschaft der M enschen gew öhnt, dass es so g u t 
w ie gar n ic h t vorkom m t, dass sie einen Schlafenden

Fig. 117. Bettgestell aus Holz.

t r e t e n ; dafü r gesch ieh t es aber öfters, dass ein Büffel 
irgend  ein K leidungsstück  des sorglosen S chläfers 
langsam  k au en d  h in u n te rsch lu c k t. W er sich von 
d ieser P lage  befreien w ill, der z ieh t es vor, au f dem  
D ache zu  sch la fen ; aber auch  d ann  is t  seine L age 
n ic h t beneidensw erth . Am Abend m e rk t m an noch 
n ic h ts  von einem  bevorstehenden  Regen, aber die 
W inde jagen  R egenw olken herbe i und  baden den 
harm los S chlafenden  w ie eine M aus. In  der D unkel­
h e it herum tappend , beladen  m it ihren B ettzeugen , 
suchen  diese A rm en w ieder u n te r  dem D ache einen 
Z ufluchtsort. Es v e rs te h t sich von selbst, dass sich 
zu all diesen E rgö tzlichkeiten  noch die P lage von 
F löhen , M ücken etc. h in zu g ese llt; aber alles das 
s ie h t n u r  für einen Frem den so schlim m  aus, der 
E inheim ische is t  d e ra rt an  diese D inge gew öhnt, 
dass er E inen  auslachen  w ürde, w enn m an  ihm  
diese Sachen  vorh ie lte .

N ach dieser S ch ilderung  des B auernhauses im 
eigen tlichen  Dorfe und  einiger G ebräuche w ollen w ir 
je tz t  versuchen, auch  etw as über den A u fen th a lt des
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B auern  in som m erlichen  und  w in te rlich en  P lä tz en  
h ie r  an zu fü h ren , w elcher W ohnungsw echse l als der 
le tz te  U eberrest der u rsp rüng lichen  nom adischen 
L ebensw eise anzusehen  ist.

D er A rm enier is t  w ohl keinem  N om adenvolke m ehr 
z u z u re c h n e n ; schon  se it Ja h rta u se n d e n  is t  er m it dem 
B oden fest verw achsen. E r  is t  u n te r  a llen  je tz t  in 
K leinasien  w ohnenden  as ia tisch en  V ölkern  en tsch ieden  
e in er der b es ten  u n d  fleissigsten  A ckerbauer, aber 
die N a tu r  u n d  die im  ganzen  L ande seh r n ied rig  
s tehende  C u ltu r  zw in g t ih n  doch  sporad isch , der 
nom adischen  L ebensw eise fac tisch  zu g e th an  zu 
b le iben . E r z ieh t im  S om m er a u f  die h o h en  G ebirge, 
um  seine H au sth ie re  au f  p räch tig en  W eidep lätzen  
w eiden  zu  la s s e n ; im  W in te r  w äh lt er aber eine tie fer 
liegende G egend zum  A u fe n th a ltso rte , e inen  O rt, in 
w elchem  grössere S treck en  den in tensiveren  S o n n en ­
s tra h le n  u n te rlieg en  u n d  du rchgäng ig  w ährend  des 
k a lte n  W in te rs  vom  S chnee m e isten s frei bleiben. 
S o lche S trecken  n e n n t m an  m it dem  ta ta r isc h e n  
W o rte  G iüne (7 /” '*4), im  G egensätze zu G huze ( ' /" " /1) ,  

wo der S chnee lä n g e r liegen b le ib t.
Jed o ch  is t  ein g rösser U ntersch ied  in  der H in ­

s ic h t des H erum ziehens n ic h t a lle in  zw ischen  den 
ech ten  N om aden, den K urden  und  versch iedenen  
m ongo lischen  n o m ad isirenden  S täm m en  und  den Ar­
m en iern , sondern  au ch  zw ischen d iesen und  den 
anderen , fac tisch  se ssh afte n  e in g ew an d erten  tu ran i-  
schen  S täm m en , den T ataren .

W enn  diese in  die B erge ziehen  («<"/» so
verlassen  sie ih re  W in terw o h n u n g en , ih re  besäeten  
K ornfelder und  ih re G ärten  vo lls tänd ig  und  w andern  
A lle, M änner, F ra u en  u n d  K inder, sam m t den H ühnern , 
K atzen , K indvieh etc. dah in . S ie depon iren  ih re  au f 
den B ergen n ic h t zu gebrauchenden  H au sg erä th e  und 
ih ren  vom W in te r üb rig  gebliebenen M un d v o rra th  bei 
den A rm eniern . A uf den B ergen ble iben  sie den ganzen 
S om m er über und  n u r die M änner m üssen öfters den 
W eg n ach  dem D orfe zu rück legen , um  die gereiften  
S aa ten  einzusam m eln. U n ter solchen U m ständen  kann  
se lb stve rständ lich  von  einer e igen tlichen  L andw irth - 
sc h a ft keine K ede s e in ; aber der reiche, fru ch tb are  
Boden g ib t diesen N om aden auch  bei so geringer 
A rbeit F rü c h te  genug  für ih re geringen  B edürfnisse.

A nders is t das Z ubergeziehen ( U tup tplilUj ) und  der 
Z ug nach  den w ärm eren  G egenden ( tuptuh tpbtuf )  bei 
dem  A rm enier. Die H au p tg rü n d e  seines H erum ziehens 
sind  der F u tte rm an g el, die A rt se iner W irth sch a ft und 
sch liesslich  die sch lech ten  C om m unicationsverhält- 
nisse.

E inzelne G ehöfte k e n n t m an in  A rm enien so g u t 
w ie g ar n ich t. D ie B auern  w ohnen  beisam m en in 
g rossen  D örfern g ru p p irt. Die B ew ohnerzah l solcher 
D örfer is t  v e rsc h ie d e n ; m anche von ihnen  en th a lten  
m ehrere H u n d ert F am ilien  u n d  die F am ilie  d a rf  m an 
d u rch sc h n ittlich  n ic h t u n te r  zehn  K öpfe zählen . Dem 
en tsp rechend  is t  auch der U m fang ih rer B esitzungen 
u n d  die A usdehnung  derselben  sehr gross. E s is t  
gew iss keine U ebertre ibung , w enn  ich sage, dass m an, 
um  von einem  E n d p u n k te  der B esitzungen  eines 
solchen D orfes b is zum  anderen  zu gelangen , m anches­
m al m ehr als eine T agereise b rau ch t. D as D orf lieg t 
gew öhnlich  in  der M itte  der B esitzungen. Die nach  
dem G ebirge führende G renze is t  der S om m erau fen t­
h a ltso r t  die n ach  dem  en tgegengese tz ten  P u n k te  
der W in te rau fe n th a lt. In  a llen  drei Theilen h a t 
der arm enische B auer S aa tfe ld er und  W eideplätze. 
H eu u n d  S tro h  aus d iesen w eiten  S treck en  m it seinen 
p rim itiven  H ilfsm itte ln  zusam m enzubringen , w äre 
h ö ch st sc h w ie rig ; er is t viel p rak tisch e r, er fü h rt das 
Vieh se lb st zum  F u tte r .

D er oben an g ed eu te te  U ntersch ied  gegenüber den 
T a ta re n  lieg t n u n  darin , dass der arm enische B auer 
n ic h t m it d e r ganzen  F am ilie  den W ohnsitz  ändert, 
sondern  dass n u r  einzelne F am ilienm itg lieder, in  
e rs te r  L in ie  die F ra u en , und  zw ar die a lten , denen 
das M elken u n d  die sonstige  M ilchw irthschaft obliegt, 
m it dem  Vieh nach  den W eideplätzen  gehen. Die 
ju n g en  F ra u e n  ble iben  zu rück , um  ih ren  M ännern 
bei der F e ld a rb e it beh ilflich  zu  sein.

F ü r  den  S om m er bedarf m an k e in er besonderen 
S c h u tz m itte l; ein le ich tes Z elt sch ü tz t h in läng lich  
vor Kegen, aber auch  n u r  vor diesem  die B ew ohner 
u n d  die angesam m elten  V orräthe. Ueber den B au 
eines a rm enischen  Zeltes w äre n ic h t viel zu sagen. 
M an w ä h lt eine runde F läche, re in ig t sie  vom 
G rase, m ach t um  diesen K reis einen le ich ten  G raben, 
dam it das R egenw asser n ic h t in  den W ohnraum  
eind ring t, g räb t rundherum  lange, dünne S täbe  ein, 
b in d e t die nach  innen  gebogenen S p itzen  derselben 
m it B aum rinde an e in a n d e r und  bedeckt schliesslich 
dieses G erüst in  der W eise, dass m an am Boden 
um  die S täb e  ein e tw as  über einen M eter hohes, aus 
S ch ilfrohr gem ach tes F lech tw erk  herum zieh t, über 
das ganze G erüst aber ein grosses F ilz tuch  ausbre ite t.

U n te r  diesem  Z elte  w ohnen  M enschen und  die 
k le inen  K uh- und  B üffelkälber, m anchesm al auch 
Zicklein und  Läm m er. ••

A nders is t es im  W in te ra u fe n th a ltso rte ; auch 
d o rt m üssen  alle T hiere u n te r  dem  D ache vor der



K älte  S chu tz  finden. D as zu diesem  Zw ecke gebau te  
W in te rh au s , im  A rm enischen sch lech th in  Gom, 
d ia lek tisch  K jum  (///><-./'), g en an n t, das W o rt für 
„ S ta ll“, g laube ich, is t  geeignet, w egen se iner m ög­
lic h s t einfachen C o n stru c tio n  besonderes In teresse  zu 
erw ecken.

E s is t  ein  län g lich er B au  m it zw ei S äu len  in  
der M itte llin ie  des L än g en d u rch sch n itte s ; die L änge 
v a r iir t je  n ac h  dem  V iehbesitzstande des Bauers. 
E s u n te rsc h e id e t sich  von dem  gew öhnlichen  S ta lle  
bei dem  G h arad am  blos dadurch , dass in  ihm  die 
eine E cke bei der T hüre  als W ohnraum  fü r die 
M enschen b es tim m t ist. M enschen und  T h iere  gehen 
durch  ein u n d  dieselbe T h ü re  h ine in . D ie T rennung  
gesch ieh t durch  eine n iedrige, von F lech tw erk  h e r­
g es te llte  U m zäunung. D ich t an  der m eis tens nach  
S üden  g erich te ten  A ussenw and  is t  d ie  H erdste lle  und  
über derselben ein k le ines L ich t-  u n d  B auch loch . Ich 
m öchte h ie r eine V erm u thung  n ic h t u n te rd rü ck en , 
näm lich , ob n ic h t speciell diese H erdste lle  die M en­
schen a llm älig  dazu  g efü h rt h a t, den K am in  zu 
en tdecken , n am en tlich  w enn  m an den U m stand  be­
rü ck sic h tig t, dass au ch  th a tsäch lich  in  den Gorns 
n ic h t se lten  neben  der e rw äh n ten  F eu erste lle  auch  
noch  der K am in  vorkom m t.

Ich  s te lle  m ir den V organg so v o r : M an schob 
das F eu e r ganz n a h e  an  die W an d  u n d  d ann  Hess 
m an , d u rch  einen Z ufall be leh rt oder einen E in fall 
geleitet, den R auch  n ic h t du rch  das D achloch h in a u s­
tre ten , sondern  durch  die W an d  se lbst, w odurch  
m an  n ic h t allein  von dem  durch  die D achöffnung 
here in rin n en d en  S chneew asser, sondern  auch  vom 
R auche se lb st b efre it w u rd e ; denn  das W androh r 
zieh t denselben  besser h in a u s  und  v e ru rsac h t sehr 
se lten  D unst.

E ine andere  E ig en th ü m lich k e it des G om s ist, 
dass er fa s t in  die E rde h in e in g eb a u t is t ;  w en igstens 
is t  dies bei den von  m ir gesehenen  der F a ll. E ine  
h in te re  W and  e x is tir t n iem als ; an  ih re r  S te lle  fu n g irt 
der äusgehöh lte  Boden, ebenso sind die S eitenw ände 
n u r  zum  T heile a u fg e fü h r t; vo lls tänd ig  t r i t t  n u r die 
F ro n tw a n d  hervor. D iese B a u a rt is t  le ich t e rk lärlich . 
D ie a lltäg lich e  E rfah ru n g  h a t  den M enschen dah in  ge­
b rach t, gew isserm assen  u n te r  der E rde se in  W in te rh au s 
zu bauen , um  gegen die K älte  besser S chu tz  zu  finden, 
denn  eine andere  E rk lä ru n g  (e tw a die : der M ensch 
h ab e  dem  B auen  von M auern aus dem W ege gehen 
w ollen) k a n n  n ic h t zutreffend sein, w enn m an in  
B e tra c h t z ieh t, um  w ie viel le ich ter diese A rbeit 
w äre im  V erhältn isse  zu der grossen A nstrengung ,

die er m achen m uss, um  so grosse Q u an titä ten  von 
E rde ab zu trag en . W ir w erden  auch  bald  bei der 
B esprechung  eines anderen  B aues die zw eckm ässige 
A nw endung dieser B a u a r t kennen  lernen. Ebenso a lt 
wie die B ezeichnung des H auses schein t diejenige 
des S ta lle s  zu sein, w enn die etym ologische E r­
k lä ru n g  des W ortes r ich tig  ist. Es is t s icher eine 
hübsche V erm uthung  (vergl. H ü b s c h m a n n , a. a. 0 . 
Nr. 73), das W o rt Gom zu dem Verbum  gom,
ich bin, ex istire , in  B eziehung zu ste llen , w onach 
dann  das W o rt zu vergleichen w äre m it den S an sk rit-  
W o rten : v ä s t u  (S tä tte , H aus), v a s a t i  (übernach ten , 
A u fen th a lt, N est, W ohnung), v a s a  (dieselbe Bedeu­
tu n g ); a lth o ch d eu tsch : w i s t  (A ufen tha lt, W ohnort).

W ir hab en  schon einm al bem erk t, dass m an beim 
H eran n ah en  an ein D orf zu e rst die e tw as en tfe rn t 
liegenden F u t t e r b e h ä l t e r  sieht. Diese sind
die einzigen B au ten  im  Dorfe, w elche schräge, m it S troh  
gedeckte D ächer haben . Man b au t sie u n te rh a lb  des 
D reschortes, der T enne (siehe F ig. 118), die im  A r­
m enischen K al (//'«/ ) g e n a n n t w ird. D erselbe is t  ein 
q u ad ra tisch er oder e tw as läng lich -rech tw inkeliger 
B au, bei w elchem  alle  W ände aus S te in  sind. Die 
der Tenne zugekeh rte  W and kom m t g ar n ich t zum 
V orscheine, w eil sie die h o rizo n ta le  L age der Tenne 
n ic h t üb erste ig en  darf, w ir w erden  sehen w aru m ; 
die anderen  an diese sich ansch liessenden  W ände 
s ie h t m an  n u r zum  Theile, m it einem  W orte , es ist 
m it A usnahm e des D aches ein E benb ild  des oben 
beschriebenen Gom. Die Giebel des D aches sind 
m it F lech tw erk  bedeck t. Zw ei para lle le  B alken  ver­
ein igen die beiden L ängsm auern  gerade in der M itte, 
C ux tak  (iü> u ^ u w i i j  d. h . doppelt) genann t. Zw ischen 
diesen B alken, gerade in  der M itte, sind zw ei (oder 
einer, ich erinnere m ich n ic h t m ehr genau) bis zum  
h öchsten  Giebel reichende P fäh le  befestig t.

Den u n te re n  R aum  zw ischen den vier M auern 
fü llt m an m it S tro h , w ährend  au f den erw ähn ten  
B alken H eu aufgehäuft w ird ; die P fäh le  sollen als 
S tü tze  d ienen, dam it das H eu n ic h t herabfä llt. D as 
Heu w ird, ebenso w ie in  E uropa , im  F reien  au f­
b ew ahrt, aber nie au f der E rde , sondern  au f Bäum en, 
und  zw ar in  der W eise, dass m an en tw eder einen 
doppelastigen  Baum  au sw äh lt oder auch  durch E in ­
pflanzung eines langen P fah les einen solchen her­
s te llt, w orauf dann  das H eu au fgehäu ft w ird. Die 
Zweige w erden  oben gebunden, dam it kein  Zer­
bersten  des B aum es e in tre ten  kann . G eschälte 
B aum rinden schützen das Heu von oben vor den 
E inflüssen des R egens und Schnees.



In  den  G egenden, w o die A nw endung des W agens 
u n b e k a n n t is t  und  A lles a u f  dem  R ücken  en tw eder 
des M enschen se lb s t oder der T h ie re  herbeigeschafft 
w ird, b in d e t m an  n ic h t n u r  a lle  G e tre id ea rten  in 
G arben  (A""/'*) zum  Zw ecke des le ich teren  T ra n s­
p o rte s , so n d e rn  au ch  das H eu, w elches ab e r n ich t 
gebunden , sondern  g ed reh t w ird  u n d  w ie ein  K ringel 
aussieh t.

A uch  das S tro h  h a t  in  F o lge der besonderen 
D reschw eise des G etre ides eine w esen tlich  andere 
F orm  als in E u ropa . W ir un te rscheiden  zw ei A rten  
von S tro h , das gedroschene, in  ganz k le ine  S tücke

Fig. 118. Ein Strohb

zerfa llene S tro h  (■/ u n d  das rohe S tro h  {.[’r " ; ),
w elches nach  dem M ähen der S p itzen  des G etreides 
im  F elde  ü b rig b le ib t und  sp ä te r  vor dem  A ckern 
desselben n ied erg eb ran n t w ird, w odurch  seh r häufig 
in  den w ald reichen  G egenden W ald b rän d e  en ts teh en . 
M an k a n n  n ic h t tie f  m ähen , denn  das F ortsch leppen  
des S tro h e s  w äre  unm öglich .

D as D reschen des G etreides is t  so in te ressa n t, 
dass ich  es n ic h t u n e rw ä h n t lassen  m ö c h te ; n am en t­
lich  von  besonderer B edeu tung  sin d  die dabei an ­
gew endeten  G erä th sch aften .

Vor dem  M arak’, der T h ierfu tte rscheune , an n äh ern d  
in  der G rösse eines C ireusstad ions, befindet sich  ein 
k re isru n d e r P la tz , die Tenne. (S iehe F ig . 118.) W o

K u h m ist als B ren n m ate ria l g eb rau ch t w ird, d o rt 
haben  die F ra u en  die P flich t, im  W in te r und H erbst 
jeden  M orgen den feuch ten  M ist h ieherzubringen  und 
zum  T rocknen  auszub re iten . E s b ild e t sich  m it der 
Z eit eine d icke S ch ich t, w elche im F rü h lin g  in  k le ine 
Q u ad ra te  g esch n itten  w ir d ; diese w erden  g e tro ck n et 
und  a ls  B ren n m ate ria l au fb ew ah rt. M an n e n n t es 
versch ieden : K 'akh ir, T ezek Von
diesen B enennungen  is t  die zw eite kurd isch , die 
e rste  aber sch e in t m it dem S a n s k r i t-W o r te :  f a k r t  
(Mist) a u s : *9ekö c a c a re : l i th a u is c h : sz ikü  sz ik -ti 
(scheissen) xdxxT], xaxdco etc. zusam m enzuhängen ;

ilter, vorne die Tenne.

es m ag auch  aus dem arm enischen  : k ak  { ("".[• scheiss) 
h e rg e le ite t sein.

Vor dem D reschen w ird die T enne von den U eber- 
bleibseln dieses H eizm ateria ls , von K rau t, W urzeln 
u. s. w. g ründlich  gere in ig t u n d  m it W asser begossen, 
d am it der beim  R ein igen  aufgew ühlte  Boden g la tt 
u n d  fest w ird . S chon  in  feuchtem  Z ustande, m eistens 
gleich am  n äc h ste n  T age nach  der B egiessung be­
g in n t m an  das D reschen des K ornes, w elches au f 
zw eierlei A rt s ta ttf in d e t:  durch S tam pfen  m itte ls t 
P ferden  und  Ochsen, w elch le tz te re  w ie die P ferde 
an  den F üssen  m it H ufeisen beschlagen w erden, und 
dann  m itte ls t D reschm aschinen. D as erste re  kom m t in 
A nw endung bei den K ornarten , deren S tro h  n ic h t zer-



h ack t werden soll, so bei H ülsenfrüchten, Erbsen etc., 
w ährend m it Dreschm aschinen das S troh gründlich 
zerhackt w ird, um als F u tte r zu dienen.

Solcher Dreschm aschinen kenn t man zwei, welche 
schon von Varro und Vergil erw ähnt werden und 
höchst w ahrscheinlich seit der Zeit gar keine Modi- 
fieation in  ihrer Form  erfahren haben; die eine 
nenn t man arm enisch Kam oder Kamr ($««■/', //«-.fö), 
die andere ( n « - «  tCu/n. ) Carcar. J . d e  M o r g a n  *) ha t 
bei seinen Ausgrabungen in  A kthala zwei solche 
Karns gefunden; das eine, welches er uns in  einer 
A bbildung vorführt, w ar vollständig erhalten ; M o r g a n  

fügte die geläufigen Namen bei allen asiatischen 
Völkern hinzu, bei denen das G eräth ohne U nter­
schied in Gebrauch s t e h t2).

Das erste Instrum ent besteh t aus zwei ziemlich 
breiten B rettern, auf deren unteren dem Boden zu­
gekehrten Seiten scharfkantige, harte  Steine be­
festigt sind (Fig. 119), welche beim Ziehen der Ma-

Fig. 119. „Kam“, Dreschmaschine, untere Fläche.

schine die Strohm asse in kleine Stücke zerschneiden; 
auf den oberen Seiten aber sind, nahe den Enden, 
je  zwei dünne B retter angebracht (Fig. 120), dam it 
die darauf stehenden oder sitzenden Personen nicht 
vor- oder rückw ärts gleiten können. (Man h a t m it 
Recht die römische Trahea, welche V arro : De re 
rustiea  liber I, cap. 52, in  folgender W eise be­
schreib t: „Id fit e tabula lapidibus au t f e r r o  (mir 
unbekannt) ex asperata, quae imposito auriga au t 
pondere grandi trah itu r jum entis junctis u t  d iscutiat 
e spica g ran a ,“ m it dieser Maschine identificirt.

Die einfachere Form  desselben G eräthes kom m t 
bei den G rusiern vor, dessen Beschreibung bei

*) Mission scientifiqne auC ancase; etudes archeologiques 
et historiques. Paris 1889, S. 138.

3) Türkisch heisst es saebän thaschi, tatarisch und per­
sisch Wel, griechisch (im K aukasus)-c ö x o v ; d e  M o r g a n  nennt 
es grusisch Guthani, aber ich glaube fälschlich, denn Guthani 
ist die grosse auf zwei Piädern sich bewegende Pflugschar, 
die wir oben beschrieben; die richtige Bezeichnung wird wohl 
die von Dr. P a k r o t  sein: Kh’äwri.

P a r r o t  (a. a. 0 ., S. 61) lau te t: „Man h a t ein
B rett aus e i n e m  Stück harten Holzes, 6 Fuss lang, 
an einem Ende 2 1/1 Fuss breit, am anderen zu­
gespitzt, etwa 2 Z oll dick und m it der zugespitzten 
H älfte aufw ärts gebogen. Die obere Fläche h a t von 
der Spitze aus eine Rippe über das ganze B rett 
und diese ist m it einer Oeffnung zum Durchziehen 
eines starken ledernen Strickes oder einer gedrehten 
W eide versehen, woran zwei Ochsen oder Büffel 
gespannt werden. Ein solcher A pparat heisst auf 
georgisch Kh’äw ri.“

Herr Custos H e g e r  zeigte m ir später, als diese 
A rbeit schon fertig war, ein B rett einer solchen 
Maschine im naturhistorischen Hofmuseum, welches 
er selbst aus Ossetien x) m itgebracht hat.

Den zweiten Apparat habe ich selbst nie gesehen ; 
er kommt im Gouvernement Erivan und anderw ärts 
vor und w ar den Römern ebenso wie die Trahea 
bekannt, wie aus dem Verse VergiPs (Georgeon,

Fig. 120. „Kam“, Dreschmaschine, von oben gesehen.

liber I, v. 164) ersich tlich : T r i b u l a q u e  t r a h e a -  
q u e  et iniquo pondere ro s tr i2).

Ich führe hier eine Beschreibung des Apparates 
nach dem W ortlau te  in der armenischen Zeitschrift 
„Bazmavep“ an (herausgegeben von den Mitgliedern 
der M echitaristen - Congregation in Venedig); die

*) Das Stück stam m t aus dem südlichen Ossetien und 
wurde von m ir in dem an der oberen Liachwa gelegenen 
Orte Chwze acquirirt. F. H e g e r .

2) Der Herausgeber Vergil’s, A l b e r t u s  F o b b i g e r  (Lipsiae 
1873) erk lärt die Worte so: „ T r i b u l u m  et trahea instrum enta 
erant, quae frumentis terendis insaniebant (Dreschmaschinen) ; 
et tribulum  quidem, tribolon (der Dreschwagen), quem Co- 
ningtone testo Italia etiam num  trabbio et Hispiani trillo 
vocant.“ Dann wissen wir aus dem Commentar des Servius 
zu PHnius Nat. histor., liber XVIH, cap. 30, 72: „Messis ipsa 
alibi tribulis in area, alibi eqnorum gressibns exteritnr, alibi 
perticis flagellatur“, dass dieses Instrum ent aus dem Orient 
durch die Vermittlung der Phönikier in Europa bekannt 
geworden war, wie aus den Worten: „Omni parte dentatum 
et apud Afros maxime in usu fuisse quare etiam plostellum 
Phoenicum vocabatur“ zu schliessen ist.



betreffende Stelle findet m an im M ärzbefte (1892, 
S. 111 f.): „Die ,Carcar1 genannte Dreschmaschine
is t ein zweiräderiger W agen, dessen Räder aus je 
einem ganzen S tück B rett von 2 1/a Zoll Durchmesser 
b es teh en ; auf seinen Achsen sind kleine, schaufel­
artige, scharfe Eisen angebracht, und zwar so, dass 
die scharfen Spitzen nach aussen laufen. Ein P aar 
Ochsen oder Pferde werden an diesem Gerüste an ­
gespannt. Beim Drehen der Achse zerschneiden die 
scharfen Spitzen das S troh  in kleine Stücke. Die 
Achsen sind selbstverständlich an  den Rädern be­
festig t.“

Als ich diese Stelle las, fiel m ir sogleich ein 
Vergleich zwischen diesem A pparat und dem ap p a ta  
SpeTiavrjcpopa bei X enophon ein, welcher W agen im 
W esentlichen durch seine C onstruction als der eigent­
liche Vorläufer der jetzigen Dreschm aschinen gelten 
kann. E r diente ursprünglich zu Kriegszwecken und 
h a tte  deshalb spitzzulaufende Eisen, wie wir dies aus 
seinen Abbildungen ersehen. Ueber die Anwendung 
und C onstruction desselben lesen wir bei Xenophon, 
Anabasis, liber I, 8, 10 :

lipo ö’auTffiv ap p a ta  StaXstTrovta ao'/vöv dn  dXXfjXtov 
xd Srj 5p£7iayyjcpopa xaXotipsva. Etyov 8s xd opsrcava sx 
xöv dpovMV eip TCXdytov dTroxsxapsva. xa't (mb 10(1; 
Stcppotg eig yrjv ßXsTrovxa, cb? Staxorcxstv, S x m  svxöyotev. 
H os yvdjprj ibg sig xdg xdgstg xwv 'EXXfjvov 

sXwvxcov xac Scaxotjjovxcov.
Dieselben wurden in der Schlacht bei K unaxa in 

den vorderen Reihen der persischen Armee in  der 
Zahl „xat dppaia  SpsTtavrjcpopa sxatov xat nsvxvjxovxa“ 
aufgestellt, erfüllten aber ihren Zweck n ic h t1).

An diese beiden Apparate werden die genannten 
Zugthiere in der Regel paarweise, Pferde auch einzeln, 
zum Ziehen angespannt. Täglich drischt man m it 
ihnen 60 — 120 Garben, je  nach der Anzahl der 
Gespanne. A ngespannt werden die Thiere, wie überall, 
m it dem Joche, dessen Form ich der V ollständigkeit 
halber anführe (Fig. 121).

Es is t ein langes, ziemlich dickes Holzstück, in 
der M itte oberhalb eine V ertiefung; hier setzt man 
das Krum m holz ein. Auf beiden Seiten sind je zwei 
Löcher, durch welche die zwei gekrüm m ten Stäbe,

0  V o l l b k e c h t  gib t in  se iner vortrefflichen A usgabe von 
X enophon’s „A nabasis“ au f der III. Tafel drei F iguren  
(Nr. 33, 40 u n d  41) solcher W agen. N ach ihm  w aren jene 
Sichelwagen zw eiräd rig  u n d  h a tte n  w eit ause inanderstehende  
Achsen. Der S itz  fü r den W agenlenker w ar von Holz, th u rm ­
a rtig  geb au t u n d  re ich te  bis an  die E llenbogen. Die W agen­
lenker w aren ganz bepanzert, so dass n u r  die Augen frei 
b lieben. Die Sicheln h a tten  zwei F uss Länge.

wie w ir sie auf der Fig. 122 sehen, armenisch S a m i  
Sing.), P lural Sam otik («u/i/o«»^) genannt, 

hineingelassen werden, um dann unten m it einer 
Schnur ( -^ A « « ^ ) am Halse des Ochsen fest­
gebunden zu w erd en 1). Die erhöhten Seiten der m itt-

Fig. 121. Das Joch.

leren Grube nenn t man B’ki (ppfi). Die einfachste 
A rt der A nspannung der Dreschmaschine ist eine 
an beiden Enden in je  ein krummes Holz (Fig. 123), 
arm enisch K e r c a n  genannt, auslaufende hölzerne 
K ette, deren K noten wiederum aus Holz s in d : aber

Fig. 122. Sam i.

m an gebraucht auch nicht selten als Bindem ittel 
eine eiserne oder aus Leder gedrehte (;y P "v > /" £ )  
Kette.

Beim Dreschen sitz t m an entweder oder, besser ge­
sagt, man s teh t auf dem Kamme, einen Treibstock in

Fig. 123. Kercan.

der Hand. Die Ochsen werden rasch unter Gesang und 
Erm unterungszurufen in dem beschriebenen Kreise,

0  Joch heisst arm enisch  luc ((5 <-A), welches W ort m an 
schon län g st m it dem  griechischen dem lateinischen
jugura, dem  gothischen ju k , dem  k irchenslavischen igo, dem 
lithau ischen  ju rg as zusam m engebracht hat, aber es bleib t 
das 1 unerk lä rlich . H ü b s c h m a n n  sag t (Arm enische S tudien, 
S. 33, N r. 123): „Uebergang vom indogerm anischen y in 
arm enisches e lieg t n u r  noch in  lea rd  ( ^ ^ 7 .) Leber vor, 
das ab er v ielleicht zu  de r L eber gehört. Xlas Arm enische 
se tz t eine W urzel yug oder lug, S an sk rit, K irchenslavisch 
und  L ithau isch  eine W urzel y u g  v o rau s.“



also in der Tenne, vorw ärtsgetrieben; die scharfen 
Steine zerschneiden dabei das S troh in kleine Stücke, 
jedoch geht das nicht so leicht. Vor Allem muss man 
eine gewisse Geschicklichkeit beim Sitzen auf dem 
Kamme haben, dam it das S troh sich nicht an s tau t;

Zuletzt kom m t das Sondern des Kornes vom
Stroh. Mit einem Treiber, Mghan (Fig. 126), (<%A, 
aus dem Verbum treiben), sammelt man das
m it Korn durchm ischte Stroh in die M itte der Tenne 
und m acht dort in der Form einer länglichen Pyra-

Fig. 124. Holzgabel zum  Strohw enden.

Fig. 125. Kemeli.

dann müssen immer w enigstens eine oder zwei P e r­
sonen dabei sein, die m it einer Holzgabel (siehe 
Fig. 124) fortw ährend die Strohm assen aufwühlen 
{tr'Ln t l )  und die angestauten Massen ausglätten. 
Dieses Umwühlen (Jeghel, geschieht mehrere

fc_£

Fig. 126. Mghan.

Male. Zur M ittagszeit raste t man und lässt die 
Sonne trocknend auf das Stroh wirken und dann 
setzt m an die unterbrochene Arbeit fort. Gegen 
Abend is t das Stroh bereits in kleine Stücke zer­
schnitten ; man dreh t das Ganze noch einmal um,

mide einen H aufen; dam it jedoch nichts übrig bleibt, 
fegt man die ganze Tenne gründlich m it einer Reisig­
fege, Cxavil (z'/""" / ' / ), ein Compositum aus 
(Reisig) und (Fege) (Fig. 127). Nach Sonnen­
untergang, wenn ein gleichmässiger, leiser Wind, der

Fig. 127. Reisigfege.

Zephyr *), zu blasen anfängt, dann nehm en Männer 
und Frauen das oben erw ähnte Instrum ent (Fig. 125), 
das K em eli!) und die Schaufel (p /l) (Fig. 128) in 
die Hände und werfen die angesam m elte Masse im 
Bogen in die Luft hinauf. Auch bei dieser Hand-

€ S ä a iilii

Fig. 128. Holzschaufel.

und zwar m it einem anderen Instrum ent, Kemeli 
(^/»■Ä//', Fig. 125), und schliesslich, wenn man sieht, 
dass das Stroh so weit ist, dass es leicht vom W inde 
fortgeblasen werden kann, so spannt man die Ochsen 
los und nun beginnt die eigentliche Arbeit der M enschen. 
Ich muss hier bemerken, dass die erste A rbeit zu­
m eist den Frauen und Kindern obliegt, während die 
M änner das Korn schneiden, die Garben herbei­
schleppen und das Korn reinigen.

M itth e ilu n g e n  d . A n th ro p . G ese llsch . in W ien . B d . X X II. 1892.

lung muss man eine gewisse Hebung und Geschick­
lichkeit besitzen ; man darf das Stroh nicht zu hoch

!) Nach dem T atarischen , auch bei den A rm eniern im 
D ialekt Aiaz genannt.

2) K em eli is t das S ubstan tivum  vorn Verbum  K 'am el 
welches wiederum  m it dem (der W ind) zusam m en­

h ä n g t; K 'am el he isst e igentlich: durchsickern , z. B. £"!-/■ 
'pu.,fbL  (das W asser heraustreiben), aber m an versteh t dabei 
im m er durch  ein Medium. Man läss t das S troh durch  den 
W ind durchgehen, passiren .



werfen, dam it n icht m it ihm auch die Körner vom 
W inde fortgetragen werden, und auch nicht allzu 
niedrig, weil sonst die K raftanw endung ohne Erfolg 
bliebe. Das S troh  wird vom W inde fort geblasen, 
w ährend die Körner horizontal auf einen und den­
selben P la tz  fallen. B läst der W ind gleichmässig 
und nicht allzu stark , so wird die Sonderung des 
Kornes in kürzester Zeit vollbracht, w ährend da­
gegen bei widrigem W inde, oder schlimmer noch bei 
W indstille, die A rbeit geradezu eine Plage w ird; 
m anchesm al müssen die B auern ganze N ächte dabei 
wachen, das Erheben des W indes abw artend. Das 
schliessliche Reinigen des Getreides von etwaigen 
darin gebliebenen S trohstum m eln, vom S taub etc., 
geschieht dadurch, dass m an das G etreide durch 
zwei siebartige G eräthe (Fig. 129) durchlässt, zuerst 
durch eines m it grossen Löchern, S c h ta ra r1) genannt,

Fig. 129. Sieb znm  R einigen des G etreides.

und dann durch ein zweites m it kleinen Löchern, 
Cchachal g e n a n n t2).

Das so gereinigte Getreide führt man, in Säcke 
gefüllt, nach Hause, während das S troh  in  den S tro h ­
behälter hineingeschoben wird, gleichfalls m it dem 
Mgban.

W as ich oben über die Grösse der Tenne gesagt 
habe, das gilt nur für die von m ir gesehenen, und 
ich habe niem als über drei P aa r Gespanne in einer 
Tenne gesehen ; aber ich hörte hier von meinen

^  tn u jp tu p  J ich verm uthe, das W ort is t ans den W örtern  
§ut 7 " ' =  rasch , schnell u n d  a ra t  ..7 '«7 '. dem  A orist des 
V erbum s (machen), zusam m engesetzt, so dass das
Ganze heissen w ürde : Schnellm acher; es p a sst diese B enennung 
auch ausgezeichnet auf die F unction  des G eräthes.

2) Das W ort kom m t bere its  bei den arm enischen  Schrift­
ste lle rn  des V. Ja h rh u n d e rts  nach C hristi v o r; so lesen  w ir 
bei E z n ik , in  dem  W erke: „Jeghds ag h an d o tz“, d .h .  W ider­
legung der Secten, folgenden S a tz : " “" " “' ' ' “.v

r jA f.7  ̂ f i p p b t -  7 7 n n /■ u//,-, „der Satan  trach te te  euch 
gleichsam  W eizen du rch zu sieb en “ ; h ier is t  C harbalel das 
V erbum  des Substan tivum s . Siehe E z x ik , die Aus­
gabe der V enetianer M echitaristen  vom Jah re  1826, S. 181).

Landsleuten aus der Türkei, so aus der Provinz 
Erzerum  und dem D istricte A laschkart, dass dort 
die Tennen viel grösser seien, so dass nicht selten 
über zehn P aa r Ochsen auf einm al angespannt und 
m ehrere H undert Garben m it einander gedroschen 
werden.

Herr Dr. P a r r o t  schildert sehr anschaulich die Art 
und W eise, wie bei den Grusiern das gereinigte Korn 
aufbew ahrt wird und da seine Schilderung m it sehr 
geringen M odificationen auch auf die A rt der Auf­
bew ahrung unserer Bauern passt, so findeich es passend, 
hier seine Schilderung anzuführen. Nach ihm heben 
die grusinischen Bauern das reinste und beste Korn 
in grossen wollenen Säcken im W ohnhause auf, das 
übrige bringen sie in die eigentlichen Kornmagazine, 
welche zuckerhutförm ig in die Erde gegraben, oft auch 
ausgem auert und m it Kalk beworfen sind. Der Boden, 
welcher etw a 6 Fuss im Durchmesser hat, wird m it 
einer Schichte grober Spreu bedeckt, die W and mit 
grossem frischen F a rn k rau t belegt und das Korn 
unm itte lbar von den Frachtw agen hineingeschüttet, 
wobei drei Filzdecken, auf den Rand der Oeffnung 
gelegt, die Stelle eines T richters versehen. Die Grube 
ist etw a 8 Fuss hoch; wenn dieselbe beinahe voll ist, 
bedeckt man sie m it F arnk rau t und zuletzt m it 
einigen dicken B rettern über der 2— 3 Fuss weiten 
Oeffnung, w orauf das Ganze m it Erde dem übrigen 
Boden gleich und für den Fremden unkenntlich 
gem acht wird, so dass man darüber Weggehen und 
fahren kann, was diese Magazine, die m eistens im 
offenen Hofraume angelegt sind, auch vor Diebstahl 
sichert, obgleich n icht zu verkennen ist, dass bei 
dieser Art und W eise des Aufbewahrens, verglichen 
dam it, wie man im übrigen Europa die Korn- 
vorräthe schützt, immerhin noch sehr viel Vertrauen 
in die R edlichkeit der Menschen gesetzt wird. „Aber 
Diebstahl ist auch ein Laster, das dem Georgier 
nicht vorgeworfen werden kann  und ihm wie dem 
Armenier fremder ist, als vielleicht irgend einer 
N ation E uropas.“ Die erw ähnten Unterschiede liegen 
darin, dass zur Bedeckung der irdenen W ände nicht 
F arn k rau t genommen wird, sondern in waldreichen 
Gegenden frisch belaubte junge Zweige, die in mehre­
ren Schichten aufeinander an der W and m it H inein­
treibung in dieselbe m it krummen hölzernen Haken 
befestigt werden und senkrecht zu dem Boden der 
Grube zu stehen kommen, oder man nimmt, wo 
keine frischen Zweige zu haben sind, langes, m it 
den W urzeln herausgezogenes Stroh. Die besten 
Körner, welche in Säcken aufbew ahrt werden, bleiben



zu r A u ssa a t fü r das n äch ste  Ja h r. D iese K ornm agazine 
kom m en zum  G lück je tz t allm älig  ausser G ebrauch, 
denn  in  ihnen  k a n n  der B auer sehr le ich t se inen 
ganzen  V o rra th  verlieren , w as auch  sehr häufig  vor­
kom m t. D ies g esch ieh t s o : S ind  die G ruben ein 
p aa r J a h re  im  G ebrauche, d ann  erscheinen  in 
ihnen  k le ine  schw arze T h ierchen , von den B auern  
K orn läuse  g en a n n t, und w enn m an es frü h e r n ic h t 
e rfäh rt, zerfressen  sie den ganzen  V o rr a th ; das 
is t  auch  die U rsache, w eshalb  die S a a tk ö rn e r  in  
S äcken  au fb ew ah rt w erden. U nd d an n  w ird  auch  
au sserdem  im m er ein Theil des K ornes von oben 
u n d  u n te n  in der G rube verdorben, w elchen  T heil 
m an  W ori H onzilk  «/-/- n en n t, und  m an
k a n n  sehr häufig von einem  prah le rischen  B auern

w eist der N am e eines S tad tbez irkes h in : Kktm ud- 
jeghatz i M aehla, d. h. der S tad tth e il von der W ind­
m üh le ; von ih re r  E x is ten z  is t  ausser dem N am en 
so n st n irgends eine S pu r zu m erken. D ie reissen­
den S tu rzbäche  und  die schnellen  F lüsse  haben  
K ra ft genug in  sich, um  die treibende K ra ft des 
W indes zu ersetzen, n u r  is t, n am entlich  bei den 
erste ren , das Schlim m e dabei, dass sie im  Som m er 
dem  A ustrocknen  nahekom m en, im W in te r  aber z u ­
frieren. D aher w ürde es von grossem  N utzen  sein, w enn 
unsere B auern  auch  W indm ühlen  h ä tten . Es is t 
se lb stve rständ lich , dass die ganze C onstruc tion  der 
M ühlen h öchst p rim itiv  is t  u n d  deshalb, tro tzdem  das 
L and  die besten  K örner p roducirt, m uss der Bauer- 
sch lech tes und  schw arzes B ro t essen. Die Mühle

Fig. 130. Handmühle.

die W o rte  h ö r e n : „Ich k an n  Dich blos m it dem
U eberbleibsel m einer G ruben  kau fen  u n d  v e rk a u fe n “ 

li 'o u fiJ ' d a s  soll h e is se n : „Ich 
habe so viele volle G ruben, dass blos der w eg­
gew orfene T heil aus ih n en  ein Verm ögen a u sm ac h t.“

*  *
. *

Es w ären  noch zwei B au ten  zu  erw ähnen  übrig  
—  die K irche haben  w ir schon  e rw äh n t — , um  üb er­
h a u p t a lle  die B au lichkeiten  beschrieben zu haben , 
die in  einem  Dorfe Vorkommen. E s is t  dies die M ühle 
und , wo m an W einbau  tre ib t, auch  das W ein h au s; 
dieses le tz te re  w erden w ir in einem  anderen  Z usam m en­
hän g e  n äh e r besprechen , h ie r w ollen w ir n u r  über 
die M ühle E in iges sagen.

M an k e n n t bei uns n u r W asserm ühlen  ( M ü h l e  
=  W asserm ühle]) und  keine W indm ühlen , 

aber es m uss w ahrschein lich  einm al eine solche 
in der S ta d t S chuscha gegeben haben , denn d a ra u f

re p rä se n tir t in ih rer F orm  w eiter n ich ts  als die u r­
sprüngliche H andm ühle, wie w ir eine solche in  Fig. 130 
sehen, m it dem  U nterschiede, dass der obere S tein  
n ic h t m ehr m it der H and  g ed reh t w ird, sondern  er 
lieg t lose a u f  dem  u n te re n  S te in , der seinerseits 
an  der A chse eines s trah len a rtig en  H ades befestig t 
ist. D as W asser fä llt m it G ew alt aus einem  sein- 
schrägen, m it enger Oeffnung versehenen B ohre au f 
die flachen S tra h le n  des R ades und  verse tz t das­
selbe und  d adu rch  auch  den u n te ren  S te in  in  Be­
wegung-, der obere S te in  bew egt sich in um gekehrter 
R ichtung. A uf solchen M ühlen w erden alle K ornarten  
ohne U ntersch ied  gem ahlen.

M it der s te inernen  H andm ühle m ahlen die F rauen  
Salz, G rütze und ähnliche Sachen. Man k e n n t eben 
die W o h lth a t verschiedener k le iner und  sehr n ü tz ­
licher M aschinen noch nicht.

*  *
*



W ir gehen je tz t  zu r B esprechung eines zw eiten  
H auses über, bei dem  durch  eine le ich t anzubringende 
V orrich tung  das H eizm itte l sp a rsam  an g ew en d e t w ird 
und  wo der M ensch vom T hiere m ög lichst g e tren n t 
w ohnt.

In  dem  e rs te n  H ause b ra n n te  das F eu er au f  der 
D iele u n d  diese A rt der F eu eru n g  h a t ,  w ie w ir m it 
g rö sser W a h rsch e in lic h k e it verm u theten , zu r E n t­
deckung  des K am ins g e fü h r t; in dem  zw eiten  b ren n t 
das F eu e r in  der E rde, w elche zu diesem  Zw ecke au s­
g eh ö h lt is t  u n d  durch  ein langes E o h r u n te r  der 
E rde, w elches zu m eis t au sserh a lb  des H auses endet, 
den L uftzug  erhä lt. D iese F eu erste lle  n e n n t m an 
T h o n ir ( p  D ia lek t T h o n d ir w ährend
der e rste  H erd  O dschach h iess. W ie je n er zum  
K am in  g efü h rt h a t , h a t  d ieser se in e rse its  zu  einer 
A rt sehr p ra k tisc h e r, aber u n g esu n d er F eu erau f­
b ew ah ru n g  g efü h rt, w elche in  der W eise gesch ieh t, 
dass, nachdem  die H o lzstücke im  T ho n ir v e rk o h lt 
s ind  und  keine  G efahr vor dem  D unst vo rh an d en  ist, 
m an  m it einem  irdenen D eckel, w elcher in  der M itte  
ein k le ines Loch h a t, die O effnung desselben bedeckt 
und  darüber ein  ta b o u re ta r tig es , hö lzernes G erüst 
s te llt , dessen  U m fang nach  der A nzahl der F am ilien ­
m itg lieder g rösser oder k le iner sein  k a n n ; dieses 
G erüst w ird m it einer grossen, au f dem  B oden in 
F a lte n  liegenden w ollenen D ecke überzogen, w elche 
w ieder m it einem  ebenso g rossen  w ollenen  U eberzieher 
zugedeckt w ird. R undherum  w erden  M atten  aus- 
geh re ite t u n d  m an s itz t au f diesen, die F üsse  u n te r  
das G erüst schiebend und  die D ecke bis au f die B rust 
erhebend. Es is t sch ick lich , die F üsse  n ic h t a u s ­
zustrecken , so n st w ird m an die gew öhnliche M ahnung 
h ö ren : „B inde D einen Esel in D einem  S ta lle “ (t^T- 
.u[u„rLnL j'nr r/ w ,y f,r y  D iese E in r ic h tu n g , die K ürsi 

g en a n n t w ird, le idet augenschein lich  an 
grossen M ängeln ; vor Allem g ew äh rt sie n ic h t h in ­
läng liche W ärm e; m an k ann  dabei n u r die B rust 
u n d  die F üsse erw ärm en, w ährend  der ganze übrige 
T heil des K örpers vo lls tänd ig  der K älte  au sg ese tz t 
b le ib t; es is t  noch g u t, w enn m an  n ic h t g en ö th ig t 
is t, au f die A nw esenden  R ücksich t zu  nehm en und  
sich ru h ig  u n te r  der Decke au sstreck en  k an n , w odurch 
a llerd ings eine g leichm ässige E rw ärm ung  des ganzen  
K örpers in erhöh tem  M asse erz ie lt w ir d ; aber das 
Schlim m ste dabei is t, dass m an jedesm al beim  A usgehen 
in  die freie L u ft ein sehr unangenehm es F ro s tg efü h l an 
den zum eist erw ärm ten  K örpertheilen  sp ü rt. D ann 
w irk t auch  diese E rw ärm u n g sart im  A llgem einen 
sehr einschläfernd und  m an w ird geneig t zum  F au l­

lenzerleben. T ro tz  allen  diesen N ach theilen  g ilt das 
K ü rsi beim  Volke en tsch ieden  als ein Zeichen des 
F o rts c h r itte s  und  D iejenigen, w elche K 'ü rsi haben, 
sehen m it geringschätz ige r V erach tung  a u f Jene, 
w elche am  offenen H erde sich  erw ärm en.

N eben den an g efü h rten  M ängeln h a t das K 'ü rsi 
m anche V orzüge, die n ic h t übergangen  w erden dürfen. 
Es w ird, w ie schon b e to n t w urde, seh r w enig  Holz 
v e rb ra u c h t; n u r  bei äu sse rs te r K älte  en tsch liess t 
m an sich , tä g lic h  m ehr als einm al das T ho n ir a n ­
zu h e izen ; das F eu e r h ä lt  sich  seh r g u t und  verb re ite t 
eine g leichm ässige W ärm e. D ann  is t m an  vom R auche, 
der beim  offenen H erde fo rtw ä h re n d  w irk t, h ie r nu r 
fü r kurze Z eit gep lag t, d. h. so lange die H olzstücke 
noch n ich t v e rk o h lt s ind  und , w as sch liesslich  am 
w ich tig sten  schein t, is t h ie r die M öglichkeit vorhanden, 
das H aus re in  zu h a lten  und  es w ird auch  darau f 
gesehen, w ährend  beim  offenen H erde das n ic h t g u t 
m öglich  is t ;  m an  b ren n t beim  K 'ü rsi einm al, re in ig t 
das H aus g ründ lich , b re ite t Teppiche oder M atten  
aus und  so b le ib t das H aus fü r den ganzen Tag 
re in ; a lle  diese V ortheile  fallen  beim  offenen Herde 
weg.

In  vielen G egenden w ird  aber noch  bis je tz t, 
obw ohl das F eu e r im  T hon ir b ren n t, kein  K 'ü rsi 
geb rauch t, sondern  m an b ren n t im  T hon ir den ganzen 
T ag h indu rch .

Ich  h ab e  persön lich  die le tz te rw äh n te  F euerung  n ich t 
gesehen und  erfuh r davon n u r  durch  B eschreibungen 
m einer L an d sleu te  u n d  aus B üchern , w ährend  ich die 
anderen  H eizu n g sa rten  genau  kenne. In  unserem  Dorfe 
is t der offene Herd das G ew öhnliche und im D orfe M eghri, 
wo ich als K nabe sechs Ja h re  die S chule besuchte, 
das K 'ü rsi. U eber K am in und  K 'ü rs i bei den P erse rn  
lesen w ir im  B u c h e P olak’s (S. 64) F o lgendes: „F ü r 
die H e i z u n g  w ird  seh r w enig Sorge getragen . N ur 
in den  H äu sern  der R eichen befinden sieh  einige 
k le ine, n iedrige W interzim m er, in  w elchen K am ine 
(BuchSri) angeb rach t sind. D ieselben bestehen aus 
einer H öh lung  in der M auer, von wo ein Schlauch  
gegen das D ach s te ig t;  die äussere V erkleidung is t 
m it S tu cca tu ren , V ergoldungen, A rabesken  und m it 
Versen verziert. Man h ü llt  sich, w enn es k a lt  ist, in 
P elzw erk, k au e rt sich  nahe  am  K am ine zusam m en und 
z ieh t so d irec t die W ärm e ein, ohne viel vom R auch 

T lefästig t zu w erden , da d ieser ung eh in d ert durch die 
offenen T hüren  und F en ste r se inen A usgang n im m t.“ 
S. 6 5 :  „In den H arem s h a t  m an  einen eigen thüm - 
lichen W ärm eap p ara t, das K 'ürsi oder T hondir. Heber 
ein k le in es , m it Asche bedecktes K ohlenbecken w ird



ein Tischchen gestellt, darüber werden schwere, gut 
w attirte  W olldecken gebreitet. In dem dadurch ge­
bildeten Raume finden vier Frauen, im Kreise gelagert, 
vollkommen P la tz ; n u r der Kopf und die Hände 
bleiben frei; im  Rücken dient ein Bündel W äsche 
oder ein Polster zur Lehne. Sehr viele Perserinnen 
schlafen während des W inters un ter dem Thondir. 
Die Gewohnheit m acht sie fast unempfindlich gegen 
den schädlichen E in flu ss; dass jedoch m anche G enital­
leiden von dieser S itte  herrühren, is t wohl nicht zu 
bezweifeln.“

Das zweite Haus habe ich in dem Dorfe Meghri 
kennen gelernt, wo m an in eigenthüm licher W eise 
dicht neben den nach europäischem M uster gebauten 
zwei- bis dreistöckigen Häusern, welche m it euro­
päischem Comfort eingerichtet sind und wo unter 
Anderem die „W iener S tü h le“ in besonderem W erthe 
stehen, noch die uralte  Form des arm enischen Hauses 
sieht. Meghri ist, wenn ich mich so ausdrücken 
darf, ein städtisches Dorf, in teressan t durch seine 
Geschichte, seine Lage, seine S itten  und seinen 
Dialekt. Es is t aus den Ueberresten einer alten, 
zerstörten S tad t entstanden, deren Rainen östlich 
von dem jetzigen Dorfe in einem grossen Thale 
liegen. Die Bauern sind hier sehr stolz, schauen m it 
V erachtung auf ihre anderen Genossen, die N ach­
barbauern, sie L o c h  (^"/") betite lnd ; was das W ort 
eigentlich bedeu te t, weiss ich nicht, aber man 
bezeichnet dam it einen uncivilisirten, rohen Mann. 
Das Dorf liegt in einem von drei Seiten m it felsigen 
A nhöhen umgebenen engen T hale; auf diesen An­
höhen w aren in früherer Zeit runde, kleine Thürm e 
zum Schutze des Dorfes gebaut, deren Zahl, wie mir 
erinnerlich, sieben beträgt. W ährend meiner Anwesen­
heit existirte leider daselbst eine recht barbarische 
S itte, näm lich: Man lud jedes Jah r am O stersonntage 
die an der russisch - persischen Grenze sta tion irten  
russischen Kosaken ein, dam it diese m it F lin ten ­
schüssen den Dorfbewohnern Vergnügen bereiteten, 
und diese w ählten zu ihren Zielscheiben jene Thürme. 
Dieses Beispiel bezeugt uns bedauerlicherweise ge­
nügend, wie wenig Sinn hier für die Denkm äler der 
Vergangenheit besteht. Vor dem Dorfe is t ein freier 
P latz, Bazar genannt, wo herrliche, hundertjährige 
P latanen  stehen, welche in recht heissen Sommern 
den Bewohnern m it ihren weitverzweigten, schattigen 
Aesten angenehme Kühlung gewähren.

W eiter hinaus, im Thale des m it dem Dorfe 
gleichnamigen Flusses Meghri, verbreiten sich die in 
jeder H insicht m ustergiltig bearbeiteten Fruchtgärten

und Baumwollfelder. Nie habe ich einen anderen 
O rt gesehen, wo der menschliche Fleiss, vereint mit 
den von der N atu r in so ausserordentlichem Masse 
begünstigten Verhältnissen, aus einem so geringen 
Raume so viele Vortheile zu ziehen im Stande w äre; 
kein Fuss Boden geht da ohne Benützung verloren. 
Für die Urbarmachung und Bewässerung wird in 
hohem Masse gesorgt, aber dafür belohnt auch die 
N atur reichlich jede auch noch so geringe Mühe des 
Arbeiters. Manche Feldfrüchte, wie Bohnen, Arbusen, 
Melonen etc., reifen auf demselben Orte zweimal im 
Jah re  ; ich habe auch Apfelbäume im Spätsommer 
zum zweiten Male blühen und Früchte tragen 
gesehen. Nur un ter dem w ohlthätigen Einflüsse des 
erfrischenden W assers erhält sich im Thale der grüne 
F lo r; sonst ragen rundherum  kahle, spitzige Felsen 
empor, welche im Sommer, von den glühenden 
S trah len  der Sonne durchhitzt, für die Pflanzenwelt 
eine w ohlthuende, intensive Hitze bewirken, welche 
sich üppig entfaltet, wenn nur für genügende Be­
w ässerung gesorgt wird.

In einer solchen Hitze ist das Arbeiten sehr schwer, 
aber der zu erw artende Lohn m acht den Menschen 
arbeitslustig. Die Bewohner des Dorfes haben die 
Viehzucht so gut wie ganz aufgegeben. Jeder Bauer 
h a t ein oder höchstens zwei P aa r Ochsen zum 
Pflügen und einige Milchkühe.

Man zieht auch hier im Sommer auf die Berge, 
aber nicht wegen der Thiere, welche im Sommer 
gewöhnlich den N achbartataren anvertrau t werden, 
sondern wegen der fast unerträglichen Hitze. Dieses 
Vergnügen wird aber nur den Frauen und Kindern zu- 
th e i l ; die Männer müssen Zurückbleiben, um die Felder 
zu bewässern, die reifen Früchte zu sammeln und die 
Baumwollfelder vom U nkraute rein zu halten etc.

Aus diesem Dorfe m öchte ich nun dasjenige Haus 
hier vorführen (siehe Fig. 131), in dem ich während 
meiner Schulbesuchszeit sechs Jahre hindurch ver­
weilte und dessen Einrichtung mir am besten und 
genauesten erinnerlich ist. Es befand sich am äusser- 
sten Ende des Dorfes, lag am höchsten und h a tte  nicht 
allein die Aussicht über das ganze malerische Dorf, 
sondern auch über die sich weit erstreckenden Felder 
und Gärten vor sich. Die Höhe seiner Lage war bei­
nahe diejenige der Kuppel der m itten im Dorfe 
gebauten Kirche. Die Strasse zum Hause war sehr 
steil und m it einer schlechten Steintreppe versehen.

Von der Strasse tr a t  man durch eine kleine 
Thüre in einen viereckigen, kleinen Srah, dessen 
Vorderseite nur bis zur Hälfte offen war. Von hier



ging inan durch eine niedrige T hür in das eigentliche, 
sehr geräum ige H aus; durchschritt man dieses der 
Länge nach, so gelangte man zu einer Thüre, 
welche zur Vorrathskam m er führte ; eine d ritte  Thüre, 
in der südlichen W and führte zum E iw an, dem

Fig. 131. G run d riss  eines Hauses in  dem Dorfe Megliri.

eigentlichen Srah, welches über dem Stalldache lag. 
Das Haus, die zweite Kammer und der Eiwan lagen 
höher als der S rah, die erste Kammer und der sich 
un ter dem Eiw an befindende S tall.

Aus der Beschreibung sehen wir, dass der Raum ­
mangel den Menschen gezwungen hat, von dem her­

ersten Thüre zunächst liegenden Ecke, und zwar 
aus dem einfachen Grunde, weil die M itte des 
W ohnraum es dem Zugwinde aus der ersten und 
dritten  Thüre ausgesetzt war.

Schliesslich muss ich noch erwähnen, dass vor 
dem S talle  ein freier Raum war, der zum Sommer­
aufen thaltsorte  der Thiere diente, während eine ab­
gesonderte Kammer h in te r dem S talle der Ort war, 
wo die für den W inter aufbew ahrten frischen und 
trockenen Früchte lagen.

Weil ich die erste A rt der H äuser möglichst ein­
gehend zu schildern mich bem üht habe und weil 
sehr Vieles, was über sie gesagt wurde, auch auf 
die beiden übrigen Typen sich bezieht, so werde ich 
in Nachstehendem  nur die G rundrisse derselben geben 
und die sich von dem ersten Typus unterscheidenden 
B estandtheile besprechen.

Zunächst sehen w ir uns den G rundriss eines 
H auses aus einem Dorfe im Vilajet Erzerum  an. (Siehe 
Fig. 132.)

Durch die S trasse tre ten  w ir zuerst in  das Vor­
haus =  Bak welches die Stelle des Srahs in
dem e r s t e n  T y p u s  einnim m t; aber hier is t es auch 
von vorne zugedeckt; dann kom m t geradeaus der 
W ohnraum  und rechts, dicht neben ihm, der Stall. 
Im W ohnraum e brennt etwas abseits nach rechts das 
Feuer im Thonir, d. h. in der E rde; für die Menschen 
ist dabei ein erhöhter Sitzplatz Thacht 
heisst Thron und ist aus dem Persischen entlehnt.
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Fig. 132. G rundriss eines Hauses aus dem V ilajet E rzerum .

kömmlichen Schema abzuw eichen; aber n ichtsdesto­
weniger finden wir auch in diesem etwas geänderten 
P lane alle die w ichtigsten Bestandtheile eines arme­
nischen Bauernhauses: den Srah, das Haus und
die Vorrathskam m er. Verändert w ar in dem Hause 
auch die Stelle der F euerstä tte ; sie lag in der der

Ein zweiter Thacht befindet sich in dem zweiten 
Stalle. An den W ohnraum  schliesst sich eine schon 
etwas grössere Vorrathskammer an. Diese Kammer 
ändert in jedem Hause ihren Platz. Zif diesen H aupt- 
bestandtheilen sind hinzugekommen: Links zwei
W ohnzimmer, rechts ein zweiter Stall, dahinter
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eine Schafhürde und schliesslich der Strohbehältei 
m it flachem Dache und zwei Dachöffnungen, durch 
welche das Stroh und Heu hineingeschüttet wird. 
Die Tenne liegt weit vom Dorfe. Vor dem Stroh­
behälter und dem zweiten Stalle liegt ein kleiner 
Garten.

In Fig. 133 sehen wir den Grundriss eines 
zweiten, viel kleineren Hauses des z w e ite n  Typus

: Vorrät/is- 
\ /fd/n/ne/-

O WeAshi/i/

O Thon/r

J c /a fh ü rd e

Fig. 133. Grundriss eines Hauses aus dem District Alaschkert 
(Türkisch-Armenien).

aus Alaschkert, einem Districte südlich von dem 
Gouvernement Erivan in der Türkei.

Der ursprüngliche Srah ist hier auf ein Minimum 
reducirt und dient zu keinem weiteren Zwecke, als 
blos zum Durchgänge in das Haus und den S ta ll; 
er heisst A k u k a ,  eine mir vollständig unbekannte 
Bezeichnung. Von den übrigen Bestandtheilen sind 
vorhanden: das Haus mit dem Thonir und der 
Webstuhl, die Vorrathskammer sowie die Schaf- und
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Fig. 134. Grundriss eines Hauses aus dem Districte 
Choturdschu, Erdgeschoss.

Viehställe. Im Sommer sollen die Frauen in dem 
kleinen Raume A  sich aufhalten, weil es dort kühler 
ist; man wohnt hier in guten wie auch in schlechten 
Jahreszeiten immer im Hause.

Die Dächer dieser beiden letzterwähnten Häuser 
sind nicht so flach, wie in unserer Provinz; sie er­
heben sich kuppelartig, so dass die höchste Stelle 
in die Mitte kommt, wo das Licht- und Rauchloch 
sich befindet, daher fällt auch hier das korbartig 
aufgeführte Rohr des Loches, wie wir es in den

ersten Häusern fanden, weg. Baumaterial ist auch 
hier wiederum: die Mauern aus Stein und das Dach 
aus Holz mit Erde zugedeckt und kann hierüber 
Folgendes als allgemeine Regel gelten:

L e o n  S a r g s j u n  (Ein Besuch im türkischen Ar­
menien; Tiflis 1890, S. 17 ff.) sagt: „Wo in der 
Nähe der Dörfer Berge sind, wo viel Gestein vor­
handen ist, da baut man die Häuser aus unbehauenen 
Steinen und Lehm oder aus mit Kalk gemischtem 
Lehm in der hässlichsten, elendesten F orm ; wo es 
aber an Steinen mangelt, z. B. in der Umgebung 
von Alt-Nachitschewan und Scharur-Daralagjaz, da 
sind die Häuser sowohl als auch die Mauern der 
Gärten aus Lehm und Erde zusammengefügt. Zu 
Bauzwecken gebraucht man im Allgemeinen wenig 
Holz, weil wenig davon zu haben is t.“

Eine theilweise Ausnahme bilden die Bauern­
häuser in Choturdschu, einem Districte östlich von 
Lasistan. (Siehe Fig. 134 u. 135.) Dort sollen fast

IVJ/) - J lc l/Ä o /J
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Fig. 135. Grundriss des ersten Stockwerkes eines Hauses 
aus dem Bezirke Choturdschu.

alle Häuser einstöckig sein, der Stall sogar zwei­
stöckig. Die Mauern des ersten Stockes bestehen 
bis zur Thürhöhe aus Stein, das Uebrige aber aus 
Holz.

In dem Erdgeschoss ist der Srah nicht mehr 
vorhanden; die Stelle, wo in den übrigen Häusern 
der Stall oder die Vorrathskammer stand, ist hier 
zur Schlaf- und zugleich Vorrathskammer geworden. 
Auch in dieser Kammer befindet sieh die nach dem 
zweiten Stockwerke führende Leiter; unten wohnt 
man im Winter, oben im Sommer. Den erhöhten 
Sitzplatz, Sak'u, s ta tt des früheren Thacht finden wir 
auch hier. Das Feuer brennt in der Erde. Unver­
ständlich bleibt für mich das Vorhandensein der 
Bretterwand, wenigstens an der Stelle, wo sie Hegt; 
möglich, dass mein Gewährsmann di<? Stelle nicht 
richtig bezeichnet hat. Wenn sie z. B. an der ent­
gegengesetzten Wand sich anlehnte und dort, wo 
jetzt ihr Ende ist, frei wäre, dann würde ihre Be­
stimmung vollständig klar und deutlich seini Das



Licht fä llt von oben ein. Die Zimmer sollen kein 
anderes L icht haben als das, welches durch die 
offenen Thüren hineindringt.

In den Dörfern der genannten Gegend liegen die 
V iehställe ausserhalb der Dörfer, in der nächsten 
Umgehung. Ueber dem länglichen Stalle, der wieder 
tie f in der Erde gebaut ist, liegt zuerst ein Stock­
werk, in zwei Theile getrennt, vorne für die Knechte, 
h in ten  für die K älber und Läm m er und darüber ein 
d rittes S tockw erk als F u tte rbehä lte r für die Thiere.

Ueber den d r i t t e n  T y p u s , d. h. über die in der 
Je tz tze it sich einbürgernden H äuser wäre n icht viel 
zu sagen. Es sind in ihm manche alte  und manche 
dem Einflüsse der neuen, fremden Civilisation zu­
zuschreibenden Bestandtheile zu constatiren. Vor 
Allem kann  sich nicht m ehr jeder Bauer 'solche 
W ohnungen bauen; es sind in der Regel die w ohl­
habenden Bauern, welche ihre H äuser von so­
genannten Baum eistern aufführen lassen. Das Bau­
m aterial is t Stein und m it Sand gem ischter Kalk. Die 
Steine werden nicht mehr roh verwendet, sondern, 
wenn n ich t alle, so doch die Ecksteine, regelrecht be­
hauen und die Mauern sehen überhaupt etwas schöner 
aus. W ährend die früheren Häuser dem Bauer so gut 
wie nichts kosteten , kommen diese manchesmal sehr 
hoch zu stehen, wobei die H auptschuld dem Luxus 
liebenden und leider geschmacklosen C harakter, wie 
er jedem O rientalen eigen, zuzuschreiben ist. Ich 
habe oben gesagt, dass der Bauer sich sehr ungern 
von seinem väterlichen Herde trenn t, welcher Zug, 
verein t m it dem einst unsicheren Zustande des 
Landes, bew irkt hat, dass die Bauern ihre Häuser 
so bauen, dass man zu glauben versucht ist, sie 
seien aufeinander gethürm t. Der letzte Grund ist, 
wenigstens im russischen Theile Armeniens, nicht 
m ehr vorhanden ; aber um so stä rker is t die Nach­
wirkung des ersteren und- die M acht der Gewohn­
heit. Der O rt des neuen Hauses bleibt immer der 
a l te ; der Bauer re isst entweder sein altes Gharadam 
nieder und bau t an dessen Stelle ein Haus nach 
dem neuen S tile oder, wenn er zufällig neben dem 
Gharadam  einen freien P latz  hat, w ählt er diesen 
Ort für den Neubau und lässt das alte Haus weiter 
bestehen.

Das Grundschem a des neuen Baues unterscheidet 
sich im W esentlichen nicht viel von dem alten. Wie 
aus dem Grundrisse zu ersehen (Fig. 135), bleibt das 
alte Q uadrat wieder, ebenso das Srah, nur s ta tt  des i 
einstigen Gharadam s und S talles sind m ehrere Zim­
mer, Othachs eingerichtet. Die Zimmer haben keine |

Durchgangsthüre, sondern sie alle haben in gleicher 
W eise die Thüren in der M itte vom Srah aus. Sie 
sind m eistens zweigeschossig, das untere Geschoss 
d ient als V orrathskam m er, im oberen wohnen die 
Menschen selbst.

Die Dächer sind flach, aber ohne Löcher, denn 
man h a t neben den Thüren, entsprechend der Grösse 
des Zimmers, ein oder zwei Fenster, aber nur auf 
einer Seite, und zwar in  der Frontw and, wodurch, 
da die S ra lrs  gross sind, wenig L icht in das Zimmer 
eindringen k an n ; ausserdem werden alle Fenster 
m it dichten E isengittern , lediglich des Schmuckes 
wegen, noch m ehr verdeckt. In diese Zimmer dringt 
fast nie die Sonne hinein und es würde sicher sehr 
ungesund für die Bewohner sein, wenn die Thüren 
n icht lange offen blieben und die Menschen sich 
nicht mehr im Srah als im Zimmer aufhielten. Der 
Boden im Untergeschoss wird ebenso wie im G ha­
radam  m it festem Thon überschlagen, im zweiten 
Geschoss kommen ab und zu auch hölzerne Dielen 
vor. Geheizt wird entweder durch den Kamin oder 
seltener durch den K’ürsi, wozu dann kleine eiserne 
Feuerbehälter un ter die K 'ürsi aufgestellt werden. 
Die W ände sind ziemlich dick und in ihnen sind 
verschiedene kleine und grosse, offene oder mit 
Thüren versehene Nischen angebracht, welche als 
Schränke benützt werden.

Die Thüren bestehen bei den H aupt- oder G ast­
zimmern aus zwei Flügeln, bei den übrigen Zimmern 
aus einem Flügel. So lange das Haus neu ist, m acht 
es im Ganzen einen passablen E ind ruck ; aber in 
kürzester Zeit werden s ta tt  der eingeschlagenen 
Gläser an den Fenstern m it Oel getränkte Papiere an­
geklebt, die reinen W ände sind vom Russ geschw ärzt; 
das Ganze gleicht dann den übrigen Häusern des 
Dorfes.

F as t in jedem solchen Hause h a t man im G ast­
zimmer einige Stühle und in  Schränken aufbew ahrt 
Messer und Gabel für städ tische Gäste, die Be­
wohner können sich n ich t gewöhnen, auf Stühlen 
zu sitzen; sie sitzen wohl auch auf den Stühlen, aber 
nach ihrer Art.

Der Grundriss eines solchen Hauses nebst dem 
Gharadam  geben wir in Folgendem aus dem Dorfe 
Schikahogh in Siunik. (Siehe Fig. 136.)

Auf diesem Grundrisse sehen wir eine Zusammen­
fügung des alten und neuen Hauses. Es w ar in dem 
Hause keine Bestimmung getroffen, -w er in dieser 
oder jener Abtheilung wohnen solle. Die Familie 
war gross und wohlhabend und diejenigen Mitglieder



(beim M ahle - w aren , w enn gerade alle beisam m en 
sassen , 32 Personen), w elche N euerung  lieb ten , 
w ohn ten  in  dem  neuen  H ause, die anderen  in  dem 
a lten . D as S rah  is t  im ers ten  S tocke riesig  gross, 
im  zw eiten S tocke  w ar es in  einen B alcon verw andelt, 
vorne u n d  an  der lin k en  S eite  offen. H ölzerne 
G eländer um sch lossen  diese offenen S tellen . In 
jedem  Z im m er is t  in der M itte der rech ten  W and 
je  ein K am in an g eb rach t und  im  k le inen  Z im m er 
im  ersten  S to ck e  is t  sogar zu g le icher Z e it das K 'ü rsi 
vorhanden . D er K am in in  der W and des B alcons 
d ie n t im  S om m er als Küche. Die W andnischen  in  
ein igen  T h üren  sind  o ffen ; d o rt w ird das B ettzeug

solchen U m ständen  w urde der M ensch genö th ig t, 
seine W o h n a rt fa s t gleich jen er der w ilden T hiere zu 
m achen und, wie diese, sich u n te r  die E rde zu ver­
kriechen . In  solchen W ohnungen  lassen  einerseits 
die undurchdring lichen  E rdm auern  von aussen  keine 
K älte  e indringen , andererseits  aber erw ärm t die 
resp irirende W ärm e der in  engster N achbarschaft 
m it den M enschen w ohnenden  T hiere d ieselben h in ­
lä n g lic h ; denn  solche H äuser sind  je tz t noch  so, 
w ie zu S e n o p h o n ’s Zeiten . X enophon (A nabasis, IV, 
5, 24) s a g t : AE §’ o M xi fjaav x aray ao i, xo p,ev axopa 
coaxsp cpplaxo?, xdxw 8’ eöpetat. AE 8’ erooSot ioTq piv 
UTto^oyEoos opoxxat. o! 8e dvffpwTiot xaxd xAt'paxas

-Z~- U d . t  a / t e  f /d l /S
X .U aj/jeae f f  du? 

fe. jrJfodA.
G-ftdrdc/dm

O f f  erd

I I I  Trej’/ ' t Ö .  . .  . Q _ _ _ _ _ . Q  Q Q-

Fig. 136. G rundriss eines Hauses aus dem Dorfe Schikahogh.

am  T age n iedergeleg t -—  m an lä ss t dasselbe n ie am 
am  T age ausgeb re ite t —•, andere, m it T h ü ren  ver­
sehen, w elche als S ch ränke dienen.

Der S ta ll lieg t u n te rh a lb  des H a u s e s ; seine dem 
H ause zugekeh rte  W and m üssen  w ir u n s w egdenken, 
da sie n ic h t zum Vorschein kom m t, ebenso wie die 
h in te re  W and des a lten  H au ses; das S ta lld ach  lieg t 
au f g le icher ho rizo n ta le r L inie m it dem  Boden des 
S rahs.

V ereinzelt s tehen  noch  neben den drei Typen 
der H äuser solche, die in ih rer C onstruc tion  der 
S ch ilderung  des X enophon entsprechen , nam entlich  
in  geb irg igen  G egenden, wo die W in te rk ä lte  fa s t 
u n erträg lich  und  kein  Holz vorhanden  ist. U n ter

M it th e i l u n g e n  d.  A n t h r o p .  Geee ll sch .  in  W ie n .  Bd. XXII.  1892.

xaxeßaivov. ’Ev Se xat; oExtaic; fjaav  alyes, ofec;, ßos?, 
opvittes xa l xä ixyova xoöxcov, xa 8e xxfjVTj xavxa yikti) 
svSov expecpexo.

„A uch je tz t  haben  die A rm enier solche u n te r­
irdische W ohnungen , die o ft so tie f  in  der E rde 
liegen, dass ih re D ächer sich nu r wenig über den 
Boden erheben. O ft su ch t ein R eisender ein Dorf, 
au f dessen D ächern  er sich schon befindet, und  w ird 
dies erst dann  gew ahr, w enn sein P ferd  m it den 
V orderfüssen in einen R auchfang  g erä th  und er 
se lbst u n e rw a rte t und  unangem eldet durch  das D ach 
in dem F am ilienkreise P la tz  n im m t.“ W ir nehm en 
diese S telle aus dem Com m entar der X enophon- 
ste llen , wo zur B estä tigung  des E rw ähn ten  w eiter
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gesag t w ird : „G eneral M oltke (Briefe ü b er Z u stan d  
und  B egebenheiten  in  der T ü rkei) b e s tä t ig t das G e­
sag te , indem  auch  er beinahe durch  den R auch fang  
in  den S alon  einer u n te rird isch en  F am ilie  gefallen  
w äre. Ich  w ar seh r b e s tü rz t ü b er d iesen V o rfa ll; 
a ls w ir aber n ach  dem  F rü h stü ck e  w e ite rritte n , g ing  
die ganze K araw an e  über die gesam m ten  D ächer der 
O rtsch a ft in  fröh lichem  T rabe f o r t .“

S c h w e i g e r - L e r c h e n f e l d  in dem  B uche „Zw ischen 
D onau  und  K a u k a su s“, W ien  1887, e rw ä h n t leider 
seh r oberfläch lich  ein ähn liches arm enisches Dorf, 
das er u n te r  der A u fsch rift: „ A rm enisches T rog lody ten- 
d o rf“ im  Bilde uns vo rfüh rt. Auf dem Bilde (S. 537) 
s ie h t m an  rund liche  E rd h au fen  m it einem  L oche a n  der 
F ro n t, w elches, w ie die S e ite n b a lk en  d eu tlich  zeigen, 
den E in g a n g  in  die H ü tte  b ilde t. Seine B eschreibung  
(S. 580) la u te t  fo lg en d e rm asse n :

„D as L andvo lk  in  der engeren H eim at befindet 
sich  m e ist in  den d ü rftig s te n  V erhältn issen . Die Be­
hausungen  s ind  elende T rog lody tenhöh len , in  der 
E rde  e ingegraben , n ic h t e igen tlich  W ohnung , sondern  
V iehstall. L ic h t u n d  L u ft sind h ie r u n b ek a n n te  
E le m e n te ; A lles a th m e t den w arm en  D unst, w elchen 
das Vieh a u ss trö m t. Die k le inen  G eschöpfe, S chw ein- 
chen, Läm m er, geniessen eine A rt H au srech t, denn 
sie m achen  sich  in  a llen  E cken  in n e rh a lb  dieses 
u n te rird isch en  P ferches zu schaffen, beschnüffeln 
zuw eilen  w ohl auch  den frem den G ast, der sich  in  
eine solche H öhle v e rirr t. G äste w erden  übrigens 
in  einer besonderen  A b th e ilu n g  der W ohnung  
em pfangen , die durch  einen fadenschein igen  K urden- 
tep p ieh  von dem  ü b rig en  R aum e gesch ieden  ist. 
M obiliar is t  keines vo rhanden , eine n iedere, flache 
M atra tze („M inder“) ausgenom m en. An der W and 
ü b er dieser befinden sich allerle i G eräthe , dann  S ä tte l, 
W affen u. d g l.“

Bei dem b ere its  oben e rw äh n ten  arm enischen  
R eisenden  L. S a r g s j a n  finden w ir eine e tw as k la re re  
und  au sfü h rlich ere  S ch ilderung  der inneren  E in ­
rich tu n g en  so lcher W ohnräum e, die w ir h ie r a n ­
führen .

E r besch reib t ein  H aus im  arm en ischen  D orfe 
G hrm zlu  is t  ein ta ta r isc h es  W o rt aus dem
A djectivum  K rm ez, ro th , folglich rö th lich ). „W ir 
stiegen  vor dem  H ause eines w oh lhabenden  B auern  
ab. D ieses H aus s te llte  einen n iedrigen  q u ad ra ­
tischen  B au dar, eine H äufung  von unbehauenen  
S te inen  und  Lehm , ohne jedes F en ste r, m it einem  
durch  E rde bedeckten  D ache. Der H au sw irth  fü h rte  | 
uns in  ein enges und  dunk les „ S c h w a k '“ ( ^ « v ’), I

öffnete in  diesem  S chw ak ' eine T hüre und  w ir tra te n  
in einen fin ste ren  R a u m ; der s ta rk e  G eruch und 
das geräuschvo lle  A thm en der T h iere  bezeugten  h in ­
läng lich , dass w ir in den S ta ll gekom m en seien. E in 

i schw acher L ic h ts tra h l beleuch te te  einen W inkel des 
S talles. D ort befand sich der R aum , w elcher gerade 
fü r die G äste  au fb ew ah rt w ar und  Oda ( o ^  is t 
w iederum  ta ta r isc h  Oda =  H aus) heisst. Die beiden 
M auern, w elche h ie r diesen W inkel bildeten , w aren 
die F o rts e tz u n g  derjen igen  des S ta lles , aber für diese 
S te lle  h a t te  m an n ic h t m ehr rohe, sondern  regel­
rec h t g e g lä tte te  S te ine  genom m en; die beiden 
anderen  M auern, w elche diesen „O da“ genann ten  
v iereck igen  W o h n ra u m  vom  S ta lle  absonderten , 
re ich ten  n ic h t b is zu r L age und  w aren  aus B alken 
zusam m engefügt. D urch  eine th ü räh n lich e  Oeffnung 
t r a t  m an in  den Oda. In  der W and , w elche sich 
dem  E in g än g e  gegenüber befand, w ar der K am in 
an g eb rach t. A uf den g eg lä tte te n  S te inen  sah  m an 
ein ige rohe E ing rabungen . E in  schm aler G ang ging 
a u f der ganzen  L änge vom  E ingänge  bis zum  K am in. 
A uf beiden S eiten  desselben  w aren  zwei der ganzen 
L änge des O da en tsp rechende E rh ö h u n g en  aus S te in  
und  L ehm  au fg e fü h rt u n d  m it einfachem  w ollenen 
F ilz  bedeck t. D as w aren  die sesselartigen  S ak 'u  
( u u j .g . i L  h e is s t S tufe). D ie L age b es teh t au s B alken 
u n d  B re tte rn , in  der M itte drei L ich t- u n d  L u ft­
ab leiter. Im  W in te r w erden  aber auch  diese L öcher 
zugedeck t. E ine  k le ine  eiserne Lam pe ohne Cylinder 
v e rb re ite te  ein schw aches L ic h t.“

*  *
*

H e n n i n g  h a t in  seinem  B uche: „D as deutsche 
H aus in  se iner h isto rischen  E n tw ic k lu n g “ das Ca- 
p ite l VIII „D as arische H aus b e t i te l t“ , w o er n ich t 
ohne E rfo lg  b em üh t ist, wie die S p rach - und  M ythen­
verg le icher, jeder au f  ihrem  G ebiete, das U rhaus des 
arischen  V olkes zu constru iren . N eben dem  indischen, 
in  dem A tharvaveda besungenen H ause s tre ift er von 
den W ohnungen  der in  A sien w ohnenden  indoger­
m anischen  Völker, der A rm enier, P erser, O sseten, 
n u r  das pergam enische B auernhaus, von dem ihm  
N i s s e n , a u f  einer S ch ilderung  des G alen fussend, 
die w ich tig sten  B estand the ile  beschrieben h a tte , ohne 
dabei zu w agen, einen G rundriss, blos au f die etw as 
m angelhafte  B eschreibung sich stü tzend , zu geben. 
Es w äre sicher von g rö ss te r B edeu tung , da die 
F rage aufgew orfen is t, ein m ög lichst' vo llständiges 
M aterial zusam m en zu bringen, ehe m an die Lösung 
derselben vornim m t. D aher w ird, hoffe ich, D en-



jen igen , die sich  m it der F rag e  beschäftigen , dieser 
B eitrag , w enn  er auch  n ic h t nach  dem erw ünsch ten  
M asse vo lls tänd ig  is t, n ic h t ohne In teresse  bleiben. 
Ich  h a t te  auch  die A bsicht, e tw as n äh e r au f  die 
ossetischen  und  persischen  B auarten  einzugehen, aber 
der Z eitm angel g e s ta t te te  m ir n ich t, die betreffende 
L ite ra tu r , w enn  sie ü b e rh a u p t vorhanden  ist, kennen  
zu  lernen. Aus dem  oben angefüh rten  ku rzen  C ita te , 
au s  dem  B uche des H errn  S c h w e i g e r - L e r c h e n f e l d , 

w ird m an ersehen , dass ein  ossetisches H aus viele 
V erg le ichspunk te  m it dem  arm enischen  h a t : das
flache D ach, der V orhof, die te rra ssen a rtig e  A nlage, 
die ansch liessende M auer; dasselbe k a n n  m an  aber 
bei dem  persischen  H aus n ic h t behaup ten . Bei den 
P erse rn  h a t  die m oham m edanische R elig ion  m it ih rer 
V ielweiberei und  der A bgesch lossenheit der F ra u en  
seh r viel a u f  die E in th e ilu n g  des H auses eingew irk t. 
V erg le ichshalber fü h ren  w ir h ie r das G rundschem a 
des persischen  H auses nach  Dr. P o l a k  an , der aber 
d ie H äuser in  den S täd te n  vor A ugen h a t ;  m öglich, 
dass es in  den D örfern  anders ist.

S. 5 7 ; „W o V ielw eiberei u n d  A bschliessung  der 
F ra u en  h errsch t, m uss n a tü rlic h  die B a u a rt des 
W ohnhauses eine andere  sein als in  m onogam ischen 
L ändern . A ls H a u p tg ru n d sa tz  g ilt, dass die H äuser 
nach  aussen  gegen die G asse n u r  n ack te , k ah le  
M auern  zeigen, w äh ren d  nach  innen , gegen die Höfe 
un d  G ärten  zu, alle P ra c h t e n tfa lte t w ird.

D as H au sth o r (derw äzeh) is t  n ic h t ü b er sieben 
F u ss  h o c h ; m an g e lan g t durch  dieses in  eine kleine, 
gew ölb te V orhalle (D alän), den S itz  des T h ü rh ü te rs  
(K aptschi), u n d  von d o rt in den viereckigen H of des 
M ännergem aches; denn  jede  W ohn u n g  is t  in  zwei 
A btheilungen  gesch ieden , in  das B i r u n  oder M änner­
gem ach und in  das E r d e r u n  oder H arem , w elcher 
n u r den F rau en , dem  H au sh errn  und  ein igen  w enigen 
A nderen (M ahram ) zugäng lich  ist.

Der H of (H aejat) b ilde t ein P aralle log ram m , an 
dessen drei S eiten , zwei F u ss  über der Erdoberfläche, 
Z im m er u n d  C ab ine tte  sich befinden. Die Z im m er 
(A täk) sind alle sep arirt und  com m uniciren  n ic h t 
m ite inander, so zw ar, dass m an von einem  in  das 
andere  n u r  durch  den H of gelangen k an n , w eshalb  ein 
jedes m it ein igen  S tu fen  zum  Aufgange versehen is t .“

S. 5 8 : „G egenüber dem  H aup te ingange befindet 
sich  der g r o s s e  S a a l  (T älär) (siehe F ig. 137), wo 
der H err des H auses die G äste em pfängt und die 
T agesgeschäfte  abm ach t. Zu beiden S eiten  des S aales 
füh ren  T reppen  a u f  eine k le ine E strade , von  wo der 
E in g an g  in  den T ä lä r  s ta ttf in d e t.

D er S aa l (H) b ilde t ein P ara lle log ram m  m it einem  
vorspringenden  R aum e ( B )  gegen den Hof. Die vor­
dere W and ( d — d )  b e s te h t au s einem  grossen F enste r. 
A uf dieses F en ste r  w ird  viel K u n st und  S o rg fa lt ver­
w endet und  k o s te t dasselbe oft 2 0 0 — 300 D uca ten .“ 

S. 6 1 : „Der H of (H aejät) des H auses is t  in  m ehrere 
G ärtchen  und  B eete g e th e ilt, w orin  bengalische R osen 
(G ult resch ti), Ja sm in , S chneeball- (Budax) und  andere 
B äum e, G esträuche  und  B lum en angepflanzt sind. 
Des S ch a tten s  h a lb er w erden hie und  da die G änge 
m it N ebenspalieren  und  L auben v erseh en .“

S. 6 9 : „Die D ächer (Pusch tebam ) sind, w ie er­
w äh n t, flach und  bestehen  aus einer d ich ten  S chichte 
T honm örte l, der m it S tro h  gem ischt, dann  gestam pft 
und  gew alzt w ird. W ährend  der heissen  Som m er­
n äch te  b ie ten  sie die angenehm ste  S ch la fste lle .“ 

H ier ist, w ie aus der S ch ilderung  hervorgeht, 
jedes H aus ein k le ines, fü r frem de Augen undurch -

Fig. 137. Grundriss eines persischen Hauses nach Dr. P o l a k .

dring liches Schloss und  jedes ze ig t durch das grosse 
F e n s te r  an  der e rs ten  W and eine zierliche, vor­
g esch ritten e  B au k u n st. A llenfalls k ö n n te  m an den 
d ritte n  Typus arm en ischer H äuser n ic h t ohne W ah r­
schein lichke it au f das persische H aus zurückführen .

D an n  w ill ich  noch eines B ildes bei S c h w e i g e r -  

L e r c h e n f e l d , a. a. G., S. 641, erw ähnen , dem  er aber 
le ider ke ine  e rk lärende B eschreibung  h inzugefügt hat. 
N ach diesem  Bilde sch e in t ein D orf in  A nato lien  
—  das Bild is t  b e t i te l t :  „A nato lische H ü tte n “ —  
buchstäb lich  so auszuschauen  w ie bei u n s : D ieselben 
au f die S tra sse  sich öffnenden S rahs m it Säulen  
u n te rs tü tz t , dieselben in der M itte sich etw as er­
hebenden, im übrigen  Theile flachen Dächer, schliess­
lich dieselbe am A bhange eines Berges liegende 
L ag e ; n u r scheinen h ie r die H äuser W andfenster 
zu haben, lieb er die innere  E in the ilung  derselben 
k ö n n te  m an m it ziem licher W ahrschein lichkeit be­
h aup ten , dass sie kaum  anders sein können , als wie 
w ir sie bereits k ennen  gelern t haben.

Ob sich in  diesen G egenden etw as von der B au­
w eise der früheren  B ew ohner, w elche G a l e n  uns 
beschreib t, v e rä n d ert h a t, is t schw erlich  anzunehm en,
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wie die Analogie der Xenophonischen Schilderung 
des arm enischen B auernhauses aus viel früherer Zeit 
verm uthen lässt. Nach G a l e n  waren die Bauernhäuser 
in seiner H eim at, der Gegend von Pergam on (De 
antidotis, I, 3, vol. XIV, S. 17, Ed. Kühn):

Otcü); S’av Ttj ofrojjxa Tcapaöy.euotaas llepjjiov, wg 
IxeTvog napsaxeuaasv, xai 5rj cppxaw. K arä  -rou? aypoh; 
auav tas Ttap ^ptv o£xot ytvovtat peyäXoc, -rijv pev iaxfav. 
ecp •fjg xat'ooat tö  rcöp, ev piaoij lautfliv s'/ovxe;, öö 
TioXi) 5s xuvtjQ ircsyouacv al tcov  örco^uytov axaastg, 
Tjtoi xax’ apcpoxspa xa plp^, SsEcov xs xal dpiaxspcv. 
Y] rcdvxwg ys xaxd hdxspov. Eiai 5s xpißavot auvfefsuy- 
psvot xal; iaxfats xaxd xo TTpoaw pspo? sauxffiv 8 Ttpi; 
XYjv ■8'öpav ßXsTcs: xoO Txavxog otxou. Totoöxot pev oöv 
duavxsg ol xaxd xgu? dypou? oExot xaxaaxsud^ovxat, 
xav suxeXst? wcnv. Oi S’sTupsXscjxspov aöxöv xaxa- 
axeua^opevoi xaxd xov svSov xoiyov eyoooi -rijv xax’ 
dvxixpo x^ flüpa xexaypsvyjv sijsSpav. 'Exaxspw-9-sv 
S’aoxfjs xotxtöva, xaS’ou dvwhsv sotev uTcepöa ocxr;paxa, 
xaHdicsp xai xaxd TtoXXä xöiv TxavSo^etwv, iv xüxXto 
xaxd xpelj xot'xoos xoü otxou xoü psydXou, uoXXdxt; 5s 
xai xaxd xexxapac.

Zu dieser Schilderung, deren ganzen W ortlaut 
wir hier n icht anführten, fügt N is s e n  (S . 611) h inzu: 
„W ie es bei einer ausgeprägten, ländlichen B auart 
n ich t anders sein kann, stim m en grosse und kleine 
H äuser in der Anlage überein. Ihre erste Eigen- 
thüm lichkeit besteht darin, dass sie die ganze W irth- 
schaft un ter einem Dache vereinigen. Der Grundriss 
ist länglich und wird in  der Regel in drei Streifen 
zerlegt. Den m ittleren  nim m t die Tenne (de grote 
Deel, 6 psya? oExo?) ein, die seitlichen nehmen 
Viehställe ein. In ärm eren H äusern dient die Diele 
als Küche, W ohn-, Arbeits- und Schlafraum . In 
reicheren H äusern ist die Rückseite für W ohn- und 
Schlafräum e abgetrennt. Der Herd liegt in der 
Längsachse; vor der Thüre befindet sich eine Ofen­
bank. Das Haus h a t ein Giebeldach, aber so flach 
geneigt, dass im Sommer die W einkrüge auf ihm 
der Sonne ausgesetzt w erden.“ N is s e n  ste llt weiter 
einen Vergleich zwischen diesem pergamenischen 
Hause und dem alt-sächsischen Bauernhause, „wel­
ches im Norden Deutschlands, selten in ursprüng­
licher E infachheit, m eistens m it allerlei Neuerungen, 
bis auf den heutigen Tag b esteh t“. Aber auch ein 
Vergleich m it dem armenischen Bauernhause des 
zweiten Typus liegt auf der Hand. Vor Allem der 
Hauptw ohnraum  m it der Ofenbank (Thacht), Thron 
genannt, das Giebeldach, der enge Anschluss des

S talles an das Haus und in wohlhabenderen Häusern 
die getrennten Kammern.

E ine frappantere A ehnlichkeit m it dem ersten 
Typus der arm enischen Bauernhäuser und dem, 
was H e n n in g , a. a. 0 ., S. 104 ff., über die alte 
W ohnung der Griechen sagt, lässt sich schwerlich 
denken. H e n n in g ’sW orte la u te n : „Heber das eigentliche 
W ohnhaus lässt sich nicht viel mehr als Folgendes 
aussagen: Vorne am Giebel liegt ein halboffener
Vorraum (ixpoSopog), der dem Hofe zugekehrt ist. 
Vor ihm  steigen die Gäste ab, durch ihn treten  sie 
in s  Haus. Hier sitz t Eumaios, seine Sandalen 
flickend und zugleich den Hof im Auge behaltend, 
als Odysseus ihn trifft (Odyssee 14, 5 f.). Im Hause des 
Amyntor brennt (svt u p o S o p u  ixpöaö-ev ffaX dpcto  ffupdoiv) 
neun N ächte lang das Feuer, bei dem die H üter des 
Phönix wachen (Ilias 9, 470), hier (evc TxpoSoptp 55pou) 

schläft Priam os die Nacht bei Achilleus (Ilias 24, 673) 
und so fast regelmässig die Gäste in fremder Be­
hausung. Dieser Platz muss dem entsprechend ziemlich 
geräumig, auch oben bedeckt und m it Seitenwänden 
versehen gewesen sein. Ursprünglich w ar er, wie wir 
annehm en dürfen, nichts als die un ter dem vor- 
springenden, durch Säulen gestützten Dache befind­
liche Vorhalle des Hauses.

Durch den Prodom os treten  wir in das H aupt­
gemach peyapov, das grosse oder peXaffpov das schwarze 
Atrium. L etztere Benennung wird noch m it besonders 
feierlichem Nachdrucke (Odyssee 18, 150; Ilias 2 ,414, 
9, 204, 640) gebraucht. Das Megaron is t völlig ge­
schlossen, denn es heisst die schattige, im Gegensatz 
zur luftigen Halle. Die W ohnung des kleinen Mannes 
bestand, ausser dem Vorhause, gewiss nur aus die­
sem einzigen, ungetheilten Raume. Hier wenigstens 
bereitet Eum aios seine Speisen, hier s itz t er m it 
seinen Gästen am Herd, hier schläft Odysseus Nachts 
m it den K nechten am Feuer. Die Diele besteht aus 
festgestam pfter Erde (Odyssee 21 ,1 2 0  f.). EineOeffnung 
im F irs t mag als Rauchabzug und Lichtquelle ge­
dient haben .“ Nach diesem Grundschema erk lärt er 
auch sehr richtig das Templum in antis bei den 
Römern, das von den Griechen vaög ev ixapaaxaaE V  
bezeichnet wurde, während man es vor ihm fälschlich 
so e rk lä rt ha tte , dass zunächst die eine Seite des 
ungetheilten Hauses geöffnet sei und dass dann erst 
die R ücksicht auf das Bild des Gottes und die 
H eiligkeit des inneren Raumes dazu geführt habe, 
eine Scheidewand davor zu ziehen. ■>

Einen w eiteren Vergleich m it dem ostgermanischen 
Hause, das eine vorne am Giebel gelegene, offene



un d  geräum ige V orhalle h a t, u n d  m it den indischen 
und  anderen  indogerm anischen  H äusern  k an n  m an 
am  bes ten  bei H e n n in g  nachlesen.

*  *
*

W ir sag ten  schon , dass der H erd auch zugleich  
a ls K üche d ien t. B ei dem  offenen Herde, dem  O thach, 
g eb rau ch t m an zwei A rten  D reifüsse, einen m it rundem

Fig. 138. Dreifuss aus Eisen.

R eif und  einen m it d reiw inkeligem . D ie eisernen  
R eife sind  häufig m it e ingeritz ten  Z eichnungen  ver­
z ie r t; ich erinnere  m ich n ic h t, ob auch  die F üsse 
irgendw elche besondere V erzierung haben . In  jedem  
H ause h a t  m an  ih re r  m ehrere, die je  nach  dem

Fig. 139. Dreifuss aus Eisen.

B edürfn isse  von a llen  S eiten  in ’s F eu er h in e in ­
geschoben w erden. Ih re  G rösse is t  se lb stverständ lich  
n ich t co n stan t. [Fig. 138, 139.)

A rm enisch he iss t er E ro tan i (£«. u ui imj'Ii /’), d. h. D rei- 
füssler) ; das W o rt is t  so geb ildet wie E rk o ta n i (Zwei-

Fig. 140. Kessel.

füssler) (ironisch  auch  für M enschen gebraucht), Cork- 
'o ta n i (V ierfüssler) etc. Im  gharabaghschen  D ia lek t 
n e n n t m an ihn  K 'skarenk ' ( . ^ . . ^ . i f y , ) ; die B edeu tung  
dieses W o rte s  kenne ich n ich t.

A lle H ausgenossen , die G äste inbegriffen, schauen 
beim  K ochen der A rbeit der H ausfrauen  zu , sie 
besorgen  auch  m anchm al, w enn sie w eg ist, ih r 
G eschäft. F ü r ’s K ochen is t das gew öhnliche G eschirr

ein innen  m it Z ink  überzogener, aussen  vo lls tänd ig  
m it R uss bedeck ter kupferner K essel, u n te n  etw as 
b re it, oben schm äler u n d  m it ganz schm alen R ändern , 
die zum  A n h alten  beim  E rgreifen  dienen. (Fig. 140.)

Man h a t  von ihnen  verschiedene G rössen, aber 
alle in  derselben F o rm ; die grösseren n en n t m an 
G hazan  ('/""£">'), die k le ineren  T 'eg ara  ( ß 'i/f™^./-): die 
beiden B ezeichnungen sind ta ta r isc h e  L ehnw orte .

Fig. 141. Kupferner Teller.

A rm enisch is t ih re  gem einsam e Bezeichnung K at'sa  
(r/ iu p ..ii.y  G anz dieselbe F orm  h aben  auch die an 
S te lle  der tiefen  T eller geb rauch ten , ebenfalls kup fer­
nen  T eller (Fig. 141), in  der k le in s ten  F orm  M et'äbä 
(,/}•[,) genann t, e tw as grösser L ägan

Fig. 142. Kupferner Teller.

w ährend  die als flache T eller fung irenden , ebenfalls 
kup fernen  T eller eine andere F orm , näm lich  breite 
R änder u n d  eine k le ine  V ertiefung m it le ich ter 
N eigung (Fig. 142) haben .

Zu diesen w ichtigen G eschirren w ill ich nu r 
noch einige, aus dem G edächtn isse m ir erinner-

Fig. 143. Kupfersieb.

liehe h inzufügen. Die Reisspeise, P ilaw  genann t, 
n im m t b ek a n n tlich  in dem  S peisezette l der O rien ta len  
die oberste  S te lle  ein, neben ihm  der S piessbraten . 
F ü r  die Z ubereitung  der e rs ten  geb rau ch t m an ausser 
dem Kessel, in  welchem  der Reis so lange gekoch t 
w ird, b is die einzelnen K örner, w enn m an sie k au t, 
n ic h t an  den Z ähnen  k leben  bleiben ; dann  lässt m an 
das W asser durch ein durch löchertes kupfernes Ge­
schirr, P 'lew k 'am i ( '^ /c /^ " " # )  genann t, ab (Fig. 143), 
w ährend  m an beim  K ochen, dam it die K örner n ich t 
an e inanderk leben , ö fter m it einem  kupfernen , ver­
z ink ten  grossen Löffel, der ebenfalls du rch löchert ist, 
die Reism asse um rüh rt. Er he iss t m it einem  aus



dem Persischen entlehnten W orte K 'äwgir 
(Fig. 144).

Eine Pfanne m it langem Stiel is t wohl allüberall 
eines von den w ichtigsten Hausgeschirren und sie 
fehlt auch im H aushalte unserer Bauern nicht, wie 
wir sie in Fig. 145 sehen. Ihr arm enischer Name ist

* r -

Fig. 144. Kupferner Sieblöffel.

K tav o r d. h. der m it dem Stiel versehene.
Ein langer, g la tt gedrückter oder runder, m it zu­
gespitztem  Ende versehener eiserner S tab  is t das 
W erkzeug, womit man den so schm ackhaften Spiess- 
braten zu b ere ite t; aber wo er n icht zu habefi ist,

Fig. 145. Pfanne.

genügen auch dünne, abgeschälte Holzstäbe hinläng­
lich. Man nennt ihn S a m p 'u r  ein Werk-
zeug, das auch in früheren Zeiten zum M artern der 
Menschen gedient hat, daher heisst auch das Verbum 
samp r e l : auf der H aut eines Menschen m it glühenden

Fig. 146. Samp'ur.

Eisenstäben verschiedene Zeichen durchziehen oder 
ihn durchspiessen. (Fig. 146.)

Ein anderes N ationalgericht, Tolma genannt, be­
reite t man in der Weise, dass man zuerst das Fleisch 
m it einem P aar Messer (Fig. 147) gründlich zerschneidet,

Fig 147. Messer zum Fleischschneiden.

um es dann, m it verschiedenen Zuthaten  gemengt 
und in Kohl- oder W einrebenblätter gewickelt, zu 
kochen, w ährend m an für eine andere Speise, K 'ufta, 
das Fleisch beinahe bis zum Flüssigweiden verkleinert 
haben m uss; deshalb wird es m it einem Doppel­
hammer, T 'o c h m a c h  (Fig. 148), geklopft.

In den Fig. 149 u. 150 haben wir zwei kleine 
Kupfergeschirre, J a m  genannt, vor uns, die beim 
Trinken gebraucht werden. Die folgende Fig. 151 zeigt 
einG efäss zum B uttern , C h n o c i (Y-/&,.t7/.) genannt. Man 
giesst die gesäuerte und m it W asser gemischte Milch 
hinein, bindet die Oeffnung m it dem aus dem Magen-

Fig. 148. Holzhammer zum Fleischklopfen.

leder der Thiere gewonnenen Ueberzug und schüttelt 
das Geschirr, es an den Henkeln fassend, bis die B utter 
von den übrigen Theilen sich ausscheidet. Die kleine 
Oeffnung unter dem Henkel ist dazu da, um die durch 
das Schütteln  im Gefässe sich bildenden Gase aus-

Fig. 149 u. 150. Kupferne Trinkgeschirre.

zulassen und durch Hineintauchen eines kleinen 
Stabes zu erfahren, ob die B utter fertig ist.

Ausser diesem irdenen Gefässe braucht unser 
Bauer recht viele andere Erzeugnisse der Töpferei 
in verschiedenster Form  und G rösse ; so z. B. hat

Fig. 151. Gefäss zum Buttern.

er für verschiedene, für den W inter als Vorrath 
dienende, in Essig oder in Salzwasser eingemachte 
Vorräthe sein O sn a k  von der Form, wie dies Fig. 152 
zeigt, dann zum W asserholen aus den Quellen sein
K u z  (Ji‘ “^»/•) Fig. 153); die beiden in Fig. 154
u. 155 abgebildeten Geschirre, K u la  genannt,
dienen wiederum zu demselben Zwecke, aber diese



sind  k le iner und  w erden auch  als T rinkgefässe ge­
b ra u c h t n ä c h s t dem  P 'a r ö  (Fig. 156).

W o das F euer in  der E rde b ren n t und  das Krürsi 
geb rau ch t w ird, da h a t  m an einen  D reifuss n ic h t

Fig. 152. Vorrathstopf ans Thon.

nö th ig . M an h a t  einen b re iten  eisernen  S tab , der, 
au f die eine S eite  der Oeffnung gelegt, als S tü tze  
fü r die K essel d ien t. A ber in  d ieser W eise w erden 
n u r  diejenigen Speisen  zubereite t, die rasch  fertig

Fig. 153. Wassergefäss aus Thon.

w erden sollen , w ährend  m an die anderen , so F le isch ­
speisen, G rütze, B ohnen  etc., in  ein irdenes G efäss 
h ine ing ib t, dasselbe zu d eck t und, es an den H enkeln 
fassend, in den T ho n ir h in e in s te llt. (Fig. 157.) Beim

Fig. 154. Wasser- und Trinkgefäss aus Thon.

K 'ürsi w ärm t der D am pf der Speisen die M enschen, 
aber le ider in allzu  hohem  G ra d e ; ausserdem  w irk t 
der G eruch der Speisen  oft unangenehm .

Im  T h o n ir  b a c k t m an auch das B rot. Aber weil 
fü r d iesen Zw eck eine grössere V ertiefung und b reitere

Oeffnung n ö th ig  is t , so h a t  m an speciell fü r’s B ro t­
backen einen grösseren  T honir. D erselbe is t  von 
M enschenhöhe und  ein M ensch k an n  sich darin  ruh ig  
herum drehen , w ährend  die anderen  viel k le iner sind. 
Zwei A rten  von B ro t w erden g eb a ck e n ; die eine, die 
am  m eisten  verb re ite te , is t  das L o s  oder L a w a ä  ( ^  ,

Fig. 155. Wasser- und Trinkgefäss aus Thon.

^ u l u j ^  ein F rem dw ort) gen an n te , die andere is t  das 
P  r  o z (<Yr'?_). ^  ein pap ierdünnes, langgezogenes
Brot, das an  m anchen  S te llen  in  grossen Q u an titä ten  
au f einm al gebacken , vo lls tänd ig  g e tro ck n et w ird und 
d ann  sp ä te r  jedesm al vor dem  E ssen  m it W asser 
w iederum  w eich gem ach t w erden  m uss, oder für drei

Fig. 156, Trinkbecher aus Thon.

bis v ier T age au f e in m a l; d ann  tro c k n e t m an es 
n ich t. A uch in  Schw eden soll das B ro t in  dieser W eise, 
dünn  gebacken  und  g e trocknet, au fbew ahrt w e rd e n ; 
ich  habe  einm al solches schw edisches B ro t in  D orpat 
zu geniessen bekom m en. P ro z  is t  k le in  und  zwei 
b is drei Zoll d ic k ; es b le ib t im m er frisch. Beim

Fig. 157. Kochgefäss ans Thon.

B ro tbacken  sind w enigstens vier P ersonen beschäftig t: 
die eine h o lt den in  runden  K uchen geform ten 
Teig herbei (m an n en n t ihn  P u l  ["//” / ]), eine zw eite 
m uss die K ugeln in  der W eise, w ie m an N udel­
te ig  lo stren n t, m it einer Bolle au f einem g la tten  
B re tt lo strennen  und der B ackfrau geben, w elche sie 
au f einem  k issen artig  h ergeste llten  geflochtenen



Apparate em pfängt und dieselben, sich bückend, an 
die W and des Thonirs a n k le b t; w ährend sie dies thu t, 
is t schon ein früher angeklebtes B rotstück fertig. 
Schliesslich m uss eine vierte Person die frisch heraus­
gezogenen B rotstücke zum Trocknen ausbreiten, sonst 
werden sie, wenn sie auf einander liegen bleiben, 
schlecht. Man kann  sich wohl kaum  ein m ühseligeres

heissen Thonir und lassen alles Ungeziefer h inein- 
fallen.

Neben diesem etwas complicirten Brotbacken hat 
m an auch noch die prim itivste Form beibehalten. 
So röste t m an W eizenkörner und isst sie als Nasch­
werk den ganzen Tag hindurch, oder man nim m t das 
Mehl, m ischt es m it W asser ohne Hefe und Salz,

Fig. 158. Spiess zum Herausziehen des Brotes aus dem Thonir.

Geschäft denken. Die Backfrau und die Rollfrau 
bleiben die ganze Zeit sitzen. Zum H erausziehen der 
Brote bedient m an sich eines langen, m it krum m er 
Spitze versehenen Spiesses, den w ir in Fig. 15§ ab­
gebildet sehen.

Nachdem das Brotbacken fertig ist, nehm en die 
Bauern eine allgemeine Reinigung ihrer K leider vor. 
Sie halten  ih re Kleider ein paar Secunden über den

welches dann einfach in glimmender Asche gebacken 
wird, oder auf g la tten  Steinen, die zu dem Zwecke 
an drei Seiten des brennenden Feuers aufgestellt 
sind und zugleich auch als Gestell dienen. Die 
T ataren dürfen kein arm enisches B rot essen; daher 
b itten  sie sich, wenn sie in ein armenisches Dorf 
zu G ast kommen, vom W irthe das Mehl aus und 
bereiten für sich in der letztbeschriebenen A rt das Brot.

Tod und Todtenfetische im Volksglauben der Magyaren.
Von Dr. Heinrich y. W lislocki.

„Die bedeutsam sten Ueberreste des ältesten 
G laubens“, sagt F. S. K rauss  (Zeitschrift des 
Vereins für Volkskunde, I, S. 148), „behaupten sich 
bei allen Völkern in den Todtengebräuchen; denn 
sie unterliegen verhältnissm ässig wenigen Verän­
derungen, da sie durch die besonderen, Herz und 
Gemüth auf’s M ächtigste erschütternden Ereignisse 
eine eigene Weihe und Heiligkeit besitzen, in Folge 
welcher sie immer wieder neu aufgefrischt und in 
Uebung erhalten werden.

Es ist klar, dass uns au f diesem Gebiete ein­
gehende Erhebungen geschulter Volksforscher bei 
allen 1 ölkern der G egenwart tiefe Einblicke in die 
E ntw icklung ursprünglicher religiöser Anschauungen 
und Vorstellungen eröffnen müssen. Je  gründlicher 
und sorgfältiger derartige E rm ittlungen angestellt 
werden, und je weniger sie durch subjective und 
parteiische Deuteleien verdunkelt sind, desto w erth­
voller erweisen sie sich für die vergleichende Völker­
psychologie.“

Die Todtengebräuche der Magyaren weisen in 
mancher R ichtung unverw ischte Ursprünglichkeit 
auf, wenn sie auch vielfach —  wie dies nicht anders 
der Fall sein kann — m it christlichen Anschauungen 
versetzt sind.

Das W ort h a l a l  (Tod) wage ich n icht etymo­
logisch zu erklären. Iroi.Y i (Magyar M ythologia 
(Magyarische Mythologie), Pest 1854, S. 367) setzt 
es in Verbindung m it: h a l l  (e rh ö r t) , h a l l g a t  
(schweigt), h a 11 a d  (schreitet vorwärts), h ä l  (schläft), 
h ä l a  (Dank), h a l  (Fisch), h a l o m  (Hügel), h a l o -  
v ä n y  (fahl, bleich). Der Tod als Person wird im 
Volksglauben als bleiches, gelbes (haloväny, särga) 
Knoehengerippe (csontväz) dargestellt, das eine Sense 
in der H and h ä lt;  oft wieder auch als weiss­
gekleideter Reiter, auf weissem Rosse sitzend, dem 
weisse Hunde naehfolgen, abgebildet. Von einem 
Siechen sag t m an: „Die Hunde des Todes bellen aus 
ihm heraus“ (a haläl kutyäi ugatnak  ki beiöle). Eine 
Sage erzählt ( I p o l y i , S. 370): „Ein tod tkranker Vater 
b itte t in der N acht seine Tochter, sie möge ihm die 
vor Kälte starren  Glieder erwärmen. Die Tochter 
geht zu den Naehbarsleuten, um Feuer zu holen, 
und begegnet einem schwarzen R eiter auf schwarzem 
Rosse m it schwarzen H unden: das is t der Teufel; 
dann begegnet sie einem rothen Reiter auf rothem  
Rosse m it ro then Hunden: das ist das Feuer; 
schliesslich begegnet sie einem weissen Reiter auf 
weissem Rosse m it weissen H u n d en : das is t der 
Tod. Als sie, heimgekehrt, dies dem Vater erzählt, stirb t
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